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Vorwort. 

In  (ier  Geschichte  der  Kantonalbank  von  Bern,  der  ältesten 
der  Kantonalbaiiken,  lassen  sich  mit  Deutlichkeit  vier  Perioden 
unterscheiden.  Die  ersten  drei  sind  durch  die  Reorganisationen 
der  Administration  und  der  mit  ihr  in  Zusammenhang  stehenden 
Veränderung  der  Geschäftspolitik  begrenzt,  die  letzte  wurde  durch 
die  Eröttiiung   der  Schweizeiischen  Nationalbank   inauguriert. 

Es  schien  mir  am  zweckmäßigsten,  diese  vier  Perioden 
der  Einteilung  des  Stoffes  zu  Grunde  zu  legen,  dadurch  tritt 
die  Bedeutung  der  einzelnen  Geschäftszweige  und  ihrer  gegen- 
seitigen Einwirkung  deutlicher  zutage  und  die  Entwicklung  der 
Gesamtanstalt  und  die  Stellung  der  Kantonalbank  im  Wirt- 
schaftsorganismus kami  schärfer  beleuchtet  werden. 

Durch  Verzögenmg  des  Druckes  konnten  auch  noch  die 
neuesten  B]reignisse  berücksichtigt  werden. 

Möge  die  vorliegende  Arbeit  ein  neuer  Baustein  zum  Auf- 
bau der  Geschichte  unseres  vaterländischen  Bankwesens  bilden. 

An  dieser  Stelle  sei  der  Tit.  Direktion  der  Kantonalbank 
von  Bern  für  die  gütige  l'eberlassung  des  Materials,  insbesondere 
Herrn  Direktoi-  Mauderli  für  die  Beantwortung  verschiedener 
Klagen  und  nicht  zuletzt  Herrn  Prof.  Dr.  G.  Bachmann  für 
seine  Anteihiahme  an  der  vorliegenden  Arbeit  herzlich  gedankt. 

Bern,  im  Frühjahr  1912. 

Der  Verfasser. 
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6ntstehung  der  Kantonalbank 
von  Bern. 


Der  Gedanke,  in  Bern  eine  Staatsbank  zu  errichten,  tauclite 
bereits  im  Jahre  1702  auf,  als  der  Kommerzienral  eine  Anfiage 
an  den  Großen  Rat  der  Zweihundert  richtete,  ob  er  es  zur 
Förderung  des  Handels  nicht  für  nötig  eracliten  würde,  « eine 
Banque  im  Obrigkeitlichen  Namen  halten  und  führen  zu  lassen. » 
Obwohl  die  Obrigkeit  die  Gründung  einer  Bank  als  nützlich 
erkannte,  hielt  sie  doch  die  Verwendung  von  Staalsgeldern 
für  solche  Zwecke  als  bedenklich  und  konnte  sich  nicht  für 
die  Gründung  eines  Bankunternehmens  entschließen.^)  Erst 
13  Dezennien  später  gelang  es,  eine  Staatsbank  ins  Leben  zu 
rufen,  indem  die  politischen  und  wirtschaftlichen  Zustände  im 
Kanton  Bern  und  insbesondere  diejenigeii  der  Staatsünanzen 
darauf  hindrängten. 

Als  die  1831er  Regierung  ihr  Amt  antrat,  übernahm  sie     Mouve  der 
ein  Wertschriftenkapital  von  rund  ;)V2  Millionen  iManken  alter 
Währung,  die  sogenannten  Zinsrödel,  einen  ausländischen  und 
einen  inländischen,  welche  die  vermehrten  l  eberreste  des  alten, 
berühmten   Staatsschatzes  bildeten.     Dieser   StaatsSi»-hatz   ent- 


•)  J.  Laudinauu,   Die  auawärtigeu  Kapitalanlagen  aua  dem  Beruer  Staatsscliaiz  im 
XVIII.  Jahrhundert,  im  Jahrbuch  für  schweizerische  Geschichte  27.  Bd.  S.  24. 
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stand  dadurch,  daß  die  Regierung  des  alten  Bern  in  der  zweiten 
Hälfte  des  17.  und  vor  allem  im  18.  Jahrhundert  aus  den 
Ueberschüssen  eines  sparsamen  Staatshaushaltes  einen  Schatz 
anhäufte,  der  zur  Befriedigung  außerordentlicher  Geldhedürf- 
nisse  in  Kriegszeiten  dienen  sollte. 

Anmnglich  Ingen  die  Gelder  zinslos  im  Schatzgewölbe. 
Um  für  einen  eventuellen  Krieg  gerüstet  zu  sein,  beschloß  die 
Obrigkeit,  eine  raschere  Vermehrung  des  Schatzes  herbeizuführen 
und  einen  Teil  der  Gelder  an  Zins  zu  legen.  Soweit  eine  An- 
lage im  eigenen  Lande  möglich  war,  erfolgte  sie  bereits  im 
Jahre  1677,  indem  die  übrigkeit  sämtliche  von  bernischen 
Untertanen  im  Ausland  kontrahierten  Schulden  loskaufte,  mit 
der  Begründung,  daß  solche  Schulden  sich  mit  der  geachteten 
und  unabhängigen  Stellung  Berns  nicht  vereinbaren  ließen.  Diese 
Transaktion  erforderte  eine  Summe  von  547,717  Berner  Pfund, 
womit  der  Grundstock  zum  inländischen  Zinsrodel  gebildet 
wuide.  Da  das  eigene  Land  für  große  Beträge  nicht  aufnahme- 
fähig war,  ließ  sich  die  Obrigkeit  überreden,  der  englischen 
Krone  und  den  holländischen  Ständen  Darlehen  anzubieten. 
1710  kamen  diesbezügliche  Verträge  zustande,  wonach  Bern 
den  holländischen  Ständen  eine  Summe  von  1,500,000  holl. 
Gulden  und  der  englischen  Krone  eine  solche  von  150,000  £ 
lieh.  Mit  diesen  Darlehen  gründete  die  Obrigkeit  den  aus- 
ländischen Zinsrodel,  der  den  inländischen  an  Bedeutung  bald 
weit  übeitraf.*) 

Durch  eine  Reihe  gewinnreicher  Anleihen  an  deutsche 
Fürsten  und  Städte,  duich  glückliebe  Zufälle  und  ausgezeichnete 
Verwaltung  vermehrte  sich  der  ausländische  Zinsiodel  rasch 
und  stieg  bis  zum  Einfall  der  Franzosen  (1798)  auf  ca.  12  Mil- 
lionen Franken  a.  W.  an.=*) 

Nach  den  Stürmen  der  napoleonischen  Kriege  blieb  dem 
Staate  Bern  als  Ueberrest  des  ausländischen  Zinsrodels  ein 
Betrag  von  ca.  8  Millionen  Franken,^*)  der  sich  bis  zu  Beginn 
der  dreißiger  Jahre   durch    weitere   Anlagen    noch  vermehrte 


iA 


V      j  '1  i'  ^"»*^™»""'  I>»e  Kapitalanlagen  aui  dem  Beruer  Staatachatz  im  XVIII   Jahr- 
hundert. I.  Teil  ».  a.  O.  Pag.  17  ff.,  Jahrhuoh  für  schweizerische  Geschichte  Bd.  28. 

')  II.  Teil,  Bd.  29  a.  a.  O.  Pag.  8. 

•)  a.  a.  O.  Pag.  69. 


und  Ende  1832,  laut  Staatsrechnung,  auf  4,945,068  Fr.  a.  W., 
sich  belief.  Aus  dem  Ertrag  und  den  Rückzahlungen  dieses 
Wertschriftenkapitals  flössen  betiächtliche  Summen  in  die  Staats- 
kassen. Eine  andere  Quelle  des  Geldzuflusses  bildete  der  Ver- 
kauf von  Domänen  und  die  verschiedenen  staatlichen  Einkünfte. 
Für  all  diese  Gelder  ließ  sich  nicht  immer  eine  geeignete  Anlage 
finden,  so  daß  die  staatlichen  Kassen  oft  lange  Zeit  mit  großen 
Summen  brachliegender  Gelder  gefüllt  waren. 

Die  Sicherheit  des  bereits  angelegten  Kapitals  im  Ausland 
war  keine  über  jeden  Zweifel  erhabene.  Drohende  Kriege,  Re- 
volutionen und  Staatsbankerotte  gestalteten  die  Kapitalanlage 
immer  gefährlicher,  und  wiederholt  machte  sich  der  Wunsch 
geltend,  die  bernischen  Kapitalien  im  Ausland  allmählich  zurück- 
zuziehen und  die  eigene  Volkswirtschaft  damit  zu  befiuchten. 
Ein  Maikt  für  inländische  Staatspapiere  existierte  damals 
noch  nicht,  welche  die  Kapitalanlage  in  der  Schweiz  ermöglicht 
hätte.  Der  Regierung  blieb  deshalb  kein  anderer  Modus,  die 
Gelder  im  eigenem  Lande  rasch,  sicher  und  mit  einem  Zins- 
ertrag anzulegen,  als  die  Gründung  einer  Staatsbank,  welche 
die  Aufgabe  übernahm,  die  Staatsgelder  der  Volkswirtschaft 
in  kleinern  und  größeren  Beträgen  zuzuführen.  Zur  Bewälti- 
gung dieser  Aufgabe  wäre  das  Finanzdepartement  nicht  ge- 
eignet gewesen,  es  fehlte  ihm  die  besondere  Organisation, 
sowie  ein  für  solche  Zwecke  geschultes  Personal. 

Dazu  gesellten  sich  noch  andere  Umstände. 

Während    die  Landwirtschaft   blühte    und  die  Gunst  der  Die  politische 

und  wirtschaft- 
kapitalkräftigen Aristokratie  genoß,    die  den  gesamten  Boden- liche  Lage  ums 

kredit  beherrschte,  lag  das  Gewerbe  darnieder.  Erst  einzelne 
Handels-  und  Industriezweige  begannen  sich  zu  entwickeln, 
so  der  Käsehandel  im  deutschen  Kantonsteil  und  die  Uhren- 
industrie im  Jura.  Dagegen  ging  die  vormals  so  blühende 
Leinwandweberei  seit  dem  zweiten  Jahrzehnt  des  19.  Jahr- 
hunderts sehr  rasch  zurück.  Die  Hauptursache  war  die  Kon- 
kurrenz dei-  billigeren  Baumwolle  und  des  Maschinengarnes, 
womit  England  sofort  nach  Aufhebung  der  Kontinentalsperre 
das  Festland  überschwemmte;  dazu  kam  die  Erschwerung 
oder  Verhinderung  des  Exports  durch  ungünstige  Zollverhält- 
nisse.   Auch    die    übrigen   Zweige   der   Textilindustrie  gingen 
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allmählich  zunick,  ehcnso  die  mit  ihr  in  Verbindung  stehenden 
Gewerbe,  wie  Indiennedruckerei,  Färberei,  Bleicherei. 

Die  Versuche  zur  Einführung  neuer  Industriezweige,  die 
von  Seiten  der  Behörden,  gemeinnütziger  Vereine  und  wohl- 
tätiger Privatpeisonen  gemacht  wurden,  waren  im  ganzen  von 
sehr  geringem  Erfolg.  Einzig  die  Holzschnitzerei  im  Oberland 
nahm  von  den  zwanziger  Jahren  an  einen  erfreulichen  Auf- 
schwung und  beschäftigte  bald  über  1000  Personen.  Immerhin 
handelte  es  sich  bei  diesen  Vei-suchen  nur  um  Hausindustrie. 

Für  die  Errichtung  von  Fabriken  waren  weder  die  Re- 
gierungen der  Mediations-  und  Restaurationszeit,  noch  das  li- 
berale Regiment,  das  1831  ans  Ruder  kam,  sonderlich  begeistert. 
Einmal  fürchtete  man  «lavon  Nachteile  für  Gesundheit  und 
Sittlichkeit,  daim  wMirde  auch  hervorgehoben,  daß  man  für 
den  Bezug  von  Rohstoffen,  wie  für  den  Absatz  der  Fabrikate 
auf  das  Ausland  angewiesen  wäre,  was  Bedenken  erregen 
müßte. ') 

Während  die  Kapitalisten  in  Zürich,  Basel,  Genf  und 
St.  Gallen  ihre  Kapitalien  mit  Vorliebe  in  industrielle  Unter- 
nehmen steckten,  verschmähten  es  die  Berner  Patrizier  von 
jeher,  sich  mit  Handel  und  Gewerbe  zu  beschäftigen  und 
legten  ihre  Gelder  in  Ländereien,  grundpfändlich  versicherten 
Gültbriefen  oder  ausländischen  Wertpapieren  an.*) 

urRanisation  Deu  wirtschaftlicheu  Verhältnissen  entprechend,  war  auch 

de«  Kredites  im    ,.        »^        i»  •         •  •  »r 

Kanton  Bern  die  Kreditorgauisatiou   im  Kanton  Bern   zu  Begnm   dei*   30  er 

uni8  Jahr  1833.    _.  .  «... 

Jahre  äußerst  schwerfällig  und  vermochte  dem  Handel  und  dem 
Gewerbe  nicht  zu  genügen. 

Eine  Bank  im  heutigen  Sinne  existierte  damals  noch  nicht, 
nur  einige  Sparkassen,  deren  Aufgabe  darin  bestand,  die  Spar- 
pfennige der  kleinen  Geldbesitzer  aufzunehmen  und  gegen 
sicheres  Unterpfand  anzulegen. 

Außer  diesen  Sparkassen  trieben  die  um  die  Mitte  des 
18.  Jahrhunderts  gegründeten,  heute  unter  den  Firmen  Mar- 
cuard  &  Co.  und  Grenus  &  Co.  noch  bestehenden  Häuser  neben 
dem  Warenhandel  auch  Bankgeschäfte. 

')  K  Geiser,  Handel,  Uewerbe  und  Industrie  im  Kanton  Bern  bis  zum  Jnhrc  I86u, 
P.ig.  45,  ff.,  Denkschrift  zur  Feier  des  fUnf/igjährigeu  Beateheus  des  berutschen  Vereiaa 
für  Handel  und  Industrie. 

*)  a.  a.  O.  I>ag.  47. 


,*ß 


Alle  diese  Institute  kümmerten  sich  im  allgemeinen  wenig 
um  die  Kreditbedürfnisse  dei*  kleinein  Gewerbetreibenden. 
Vollends  entbehrte  die  Landschaft  eine  Bank.  Bedurfte  ein  Kauf- 
mann oder  Industrieller  vorübergehend  einer  Summe  Geldes,  so 
sah  er  sich  genötigt,  den  schweifälligen  und  kostspieligen  Weg 
des  «  Geldaufbrechens  *,  bei  Privaten  zu  betreten,  so  daß  oft 
Wochen  und  Monate  vergingen,  bis  der  Unternehmei-  zu  den 
nötigen  Mitteln  gelangte  und  auf  diese  Weise  die  günstigen  Kon- 
junkturen verpaßte.  Deshalb  äußerten  gerade  die  Handels-  und 
Gewerbekreise  auf  dem  Lande  den  Wunsch,  der  Staat  möchte 
eine  öffentliche  Kreditanstalt  errichten,  weil  sich  damals  von 
privater  Initiative  nichts  erwarten  ließ.  Eine  Bankanstalt  be- 
deutete zu  jener  Zeit  ein  so  unbekanntes  und  misicheies  l'ntei- 
nehmen,  daß  niemand  sein  Geld  für  solche  Zwecke  hergegeben 
liätte. 

Noch  schlimmer  gestalteten  sich  die  Kreditverhältnisse 
für  Handel  und  Gewerbe,  die  Träger  der  neuern,  liberalen 
Ideen,  als  durch  die  politische  Umwälzung  des  Jahres  1831 
ein  liberales  Regiment  auf  demokratischer  Grundlage  ans  Staats- 
ruder gelangte.  Viele  Patrizier  begannen  darauf  aus  Parteihaß 
ihre  Darlehen  zu  künden. 

Man  fand  daher,  es  genüge  nicht,  eine  politische  Unab- 
hängigkeit zu  besitzen,  es  müsse  auch  eine  materielle  Unab- 
hängigkeit angestrebt  weiden,  man  müsse  das  Land  von  der 
finanziellen  Präponderanz  der  Hauptstadt  und  einer  Klasse 
der  Bevölkerung  zu  befreien  suchen  und  erblickte  ein  Mittel 
dazu  in  der  Kreierung  einer  Staatsbank.*) 

Im  Jahre  1825  hat  die  Burgergemeinde  Bern  das  Vorbild  Die  Depositen- 
für  eine   zu   gründende  Staatsbank  geschaffen,    indem  sie  die    stadt  Bern 
Depositokasse  dei'  Stadt  Bern  ins  Leben  rief. 

Abgesehen  von  den  Vorteilen,  welche  sie  dem  Publikum 
gewähren  sollte,  wurde  sie  hauptsächlich  in  der  Absicht  er- 
achtet, die  momentan  nicht  angelegten,  in  der  Kasse  liegenden 
Barschaften  der  verschiedenen  Burgerkorporatioiisgüter  und  der 
übrigen  unter  der  bürgerlichen  Verwaltung  stehenden  Ver- 
mögensteile   sofort   zinstragend    zu    machen.    Nach   damaligen 


II 


')  Finaozdirektor  Scheurer  in  der  Grossratasitzuug  vom  6.  November  1885. 
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Umständen  konnte  dieser  Zweck  erreicht  werden,  ohne  das 
Institut  mit  selbständigen  Mittel  auszustatten.  Die  Einlagen 
waren  mehr  als  genügend,  um  den  Kreditbegehren  gehörig  zu 
begegnen.  Der  Gewinn  ergab  sich  wesentlich  aus  der  Zins- 
ditterenz  und  der  Emission  von  unverzinslichen  Kassascheinen. 
Ueberhaupt  war  der  Gang  des  Geschäftes  in  den  ersten  Jahien 
ein  ebenso  einfacher  als  bescheidener.  So  beschränkte  sich 
nocli  im  Jahre  1833  der  Gesamtumsatz  auf  2,6  Mill.  Franken 
und  der  in  den  S^/i  Jahren  allmählich  erworbene  Reingewinn 
oder  das  sogenannte  Reserve-Kapital  auf  12,762  Franken  alte 
Währung.*) 

Die  Depositokasse  gab  zu  dem  Gedanken  Anlaß,  ein  ähn- 
liches Institut  für  den  ganzen  Kanton  zu  errichten. 

Da  eine  staatliche  Förderung  des  Bodenkredites  vorläufig 
unnötig  ei-schien,  indem  der  landwirtschaftliche  Kredit  in  den 
Händen  der  privaten  Kapitalisten  lag,  konnte  man  sich  darauf 
beschränken,  ein  Institut  zur  Pllege  des  kuizfristigen  gewerb- 
lichen Kiedites  und  zur  Erleichterung  des  Zahlungswesens  zu 
errichten.  Die  Regierung  leitete  sogleich  die  nötigen  Vorarbeiten 
zur  Aufstellung  eines  Dekretsentwurfes  einer  zu  errichtenden 
Staatsbank  ein. 

Am  6.  Juli  1833  kam  der  Dekretsentwurf  über  die  Grün- 
dung einer  Kantonalbank  im  Großen  Rate  zur  Behandlung. 

Vortrag  des  Der  Präsident  des  Finanzdepartementes   führte  in   einem 

meutea^'be-    einleitenden  Vortrag  Zweck,    Organisation   und  Geschäftskreis 
düng  einer"  der  ZU  gründenden  Bank  dem  Großen  Rate  zur  Kenntnis.  Er 

Kantonalbank.  „..,     .       n   ■,  t 

führte  Folgendes  an: 

«  Schon  seit  langer  Zeit  wurde  in  unserem  Kanton  das 
Bedürfnis  nach  einer  ötfentlichen  Kreditanstalt  gefühlt,  welche 
anderswo  unter  dem  Namen  Bank  bekannt  ist,  und  deren 
Wirkungskreis  sich  über  das  ganze  Gebiet  der  Republik  er- 
strecken würde,  während  das  bereits  bestehende  einzige  ana- 
loge Institut  dieser  Art,  die  Depositokasse,  bloß  für  die  Haupt-^ 
Stadt  berechnet  ist.» 

« Wenn  auch  unser  Kanton  nicht  ausschließlich  von 
Handel  und  Gewerbe  sich  nährt,  so  gewährt  doch  eine  Bank- 


*)  Beriebt  des  Burgerratea  der  Stadt  Beru  i\ber  die  borgerlich«  Qemeindeverwaltang 
vom  Jabre  1863  bis  und  mit  1862,  Bern  1864,  !S.  19  ff. 


anstalt  mancherlei  Vorteile,  welche  auch  für  uns  in  Anspruch 
genommen  werden  können. » 

*  Was  vorerst  den  Staat  beti  ifft,  so  tritt  der  Fall  öfters 
ein,  daß  er  über  sehr  bedeutende  Summen  zu  verfügen  hat, 
welche  von  Staalskapitalien  herrühren;  diese  Gelder  können 
nicht  immer  gleich  vorteilhaft  wieder  angelegt  werden;  es 
wäre  daher,  um  sie  nicht  unfruchtbar  in  den  Kassen  liegen 
lassen  zu  müssen,  sehr  wichtig  und  vorteilhaft,  einen  Nieder- 
lagsort zu  besitzen,  wo  sie  sogleich  und  sicher  und  mit  einem 
Zinsertrag  angewendet  werden  könnten.  Wenn  auch  dieser 
Zinsertrag  nicht  so  hoch  sein  mag,  als  derjenige  der  im  Aus- 
land angelegten  Gelder,  so  wird  dieser  Umstand  reichlich  da- 
durch kompensiert,  daß  die  Staatskapitalien  vermittelst  der 
Bank  nicht  imr  auf  eine  sichere,  sondern  auch  auf  eine  für 
das  Land  ersprießliche  Weise  im  Kanton  selbst  bleiben  und 
fruchtbar  gemacht  werden ;  dergestalt  bietet  sich  ein  sehr  ge- 
wünschter Ausweg  dar,  dem  seiner  Unsicherheit  wegen  nicht 
mit  Unrecht  getadelten  bisherigen  System  der  Anwendung 
unserer  Staatsgelder  im  Ausland   allmählich   los  zu  werden. » 

«  Für  den  Staat  wäre  es  sehr  vorteilhaft,  wenn  die  Re- 
gierung statt  der  kostspieligen  Geldversendungen,  ihre  Aus- 
gaben in  Besoldungen  usw.  ganz  oder  zum  Teil  in  Bank- 
scheinen zahlen  könnte.  Während  jetzt  die  Finanzbehörden 
gezwungen  sind,  große  Summen  bar  in  der  Kasse  liegen  zu 
haben,  welche  zinslos  sind,  könnte  das  Geld  selbst  durch 
Emission  von  Bankscheinen  an  seinem  Platze  immer  zins- 
tragend bleiben.  » 

« Nicht  minder  vorteilhaft  als  für  den  Staat  im  allgemeinen, 
ist  solches  Institut  für  den  Privatmann  im  einzelnen.  Wie  be- 
schwerlich ist  nicht  das  beständige  Hin-  und  Hersenden  von 
barem  Geld,  wie  leicht  läßt  sich  dies  nicht  durch  ein  paar 
Bankscheine  in  einem  Portefeuille  bewerkstelligen?  Ja,  selbst 
dieses  wäre  nicht  einmal  mehr  nötig,  wenn  man  unsere  Bank 
so  einrichtete,  daß  die  Zahlungen  durch  bloßes  Ab-  und  Zu- 
schreiben in  den  Büchern  der  Bank  geschehen  könnten. » 

«  Unsere  Bank  soll  zum  Hauptzwecke  haben,  Handel  und 
Industrie  durch  Krediteröffnungen  zu  begünstigen  und  aufzu- 
muntern. Wie  oft  tritt  nicht  der  Fall  ein,  daß  ein  Privatmann 
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augenblicklich  einer  mehr  oder  minder  beträchtlichen  Summe 
bedarf,  welche  er  entweder  öffentlich  aufzubrechen  sich  scheut 
oder  nur  durch  Realisierung  guter  Titel  mit  Verlust  aufzu- 
bringen vermöchte,  oder  wenn  er  zu  einem  Aufbruch  sich 
entschlieloen  würde,  er  das  Geld  nur  unter  längeren  Terminen 
und  gegen  starken  Zinsfuß  linden  könnte?  Statt  dessen  l)raucht 
or  sich  nur  an  die  Bank  zu  wenden,  wo  er  gegen  sichere 
Hinterlage  und  ohne  Aufsehen,  gegen  mäßigen  Zins  und  mit 
kurzen  Zahlungslerminen  die  benötigte  Summe  sogleich  er- 
heben kann,  ohne  den  vielen  Formalitäten  einer  rechtlichen 
Fertigung  jedes  andern  Titels   sich   unterziehen   zu   müssen. » 

«Die  Möglichkeit,  daselbst  auf  Sicherheit  hin  zu  jeder 
Stunde  die  benötigten  Summen  erhalten  zu  können,  entheben 
den  Handelsmann  der  Notwendigkeit,  selbst  viel  bares  Geld 
in  seiner  Kasse  vonätig  zu  haben,  und  so  kann  er  dergestalt 
sein  ganzes  Kapital  auf  seinen  Betrieb  verwenden. » 

«  Ein  anderer  bedeutender  Vorteil  besteht  darin,  daß  die 
Bank  sichere  Wechsel  eskomptiert,  d.  h.  ihren  Betrag  dem 
Handelsstande  vor  der  Verfallzeit  mit  Abzug  des  dabei  üb- 
lichen Zinses  vorschießt  und  so  den  Handelsmann  in  den 
Stand  setzt,  über  das  Kapital  ohne  Zeitverlust  wieder  ver- 
fügen zu  können.  • 

« Sie  werden  sehen,  hochgeehrte  Herren,  daß  die  An- 
stalt, welche  das  Finanzdepartement  beabsichtigt,  gemischter 
Natur  ist  und  sowohl  von  der  Zettel-,  als  von  der  Giro-  und 
Leihbank  etwas  an  sich  trägt.  Die  Ursache  liegt  darin,  daß 
unser  Kanton  nicht  groß  genug  ist,  und  überhaupt  seine  In- 
teressen nicht  so  beschaffen  sind,  daß  er  einer  der  gedachten 
reinen  Bankkategorien  bedürfte,  und  daß  sie  überhaupt,  wollte 
man  sich  auf  eine  derselben  beschränken,  schwerlich  für  sich 
bestehen  könnte. » 

flt  Allein  jede  der  drei  Klassen  hat  eine  gute  Seite,  welche 
auf  unsern  Kanton  mit  Nutzen  angewendet  werden  könnte ; 
unsere  Meinung  w^äre,  für  die  Statuten  der  Kantonalbank  uns 
dasjenige  von  den  Eigenschalten  einer  jeden  dieser  Klassen 
anzueignen,  was  dem  Kantonalinteresse  am  meisten  zu  frommen 
geeignet  scheint» » 


«  Was  die  Kantonalbank  von  den  Banken  anderer  Länder 
unterscheidet  ist  der  Umstand,  daß  sie  von  der  Regierung 
ausgeht  und  alimentiert  wird.  Es  wäre  auch  bei  den  durch 
unsere  Verfassung  aufgestellten  Grundsätzen  höchst  gefährlich, 
die  Bank  in  den  Händen  einer  Gesellschaft  zu  wissen,  denn 
es  müßte  dersell)en  ein  Privilegium  eiteilt  werden,  ohne  das 
keine  Bank  bestehen  kani^  und  ein  solches  Privilegium  kann 
in  einer  Republik  nie  in  den  Händen  einer  Privatgesellschaft 
liegen,  ohne  derselben  ein  gefährliches  Uehergewicht  zu  ver- 
schaffen. » 

« Während  in  monarchischen  Staaten  das  Prinzip  obwaltet, 
die  Bankanstalten  nicht  auf  Rechnung  der  Regierung  zu  führen, 
sondern  letzterer  bloß  eine  gewisse  Oberaufsicht  und  Vorteile 
vorzubehalten,  ist  es  hingegen  bei  uns  sowohl  dem  Interesse 
des  Landes  als  der  erfordeilichen  Garantie  zuträglicher,  wenn 
die  hiesige  Kantonalbank  durch  die  Regierung  selbst  gegründet 
und  geführt  wird. » 

Auf  Grund  dieser  Gedanken  arbeitete  das  Finanzdeparte- 
ment seinen  Dekretsentwurf  über  die  Erriclitung  einer  Kanto- 
nalbank aus,  der  in  den  Hauptumrissen  Zweck,  Geschäftskreis 
und  Verwaltungsorganisation  des  projektierten  Institutes  um- 
schrieb, während  die  besondern  Bestimmungen  einem  Regle- 
ment vorbehalten  blieben. 

Der  Dekretsentwurf  lautete: 

Der  Große  Rat  der  Republik  Bern,  in  der  Absicht,  den 
Zinsertrag  des  Staatsvermögens  zu  vermehren,  die  Landesin- 
dustrie durch  Vorschüsse  aufzumuntern  und  die  Transaktionen 
zu  erleichtern  —  auf  den  Vortrag  des  Finanzdepartementes 
und  Vorberatung  des  Regierungsrates  — 

verordnet: 

L    Es   soll   auf  die  Probezeit  von  vier  Jahren  eine  Kantonal- 
bank errichtet  werden. 

2.    Diese  Anstalt  wird 

a)  duich  Anleihen  und  Krediteröffnungen  auf  längere  oder 
kürzere  Zeit  und  gegen  Sicherheit, 

bj   durch  Wechseloperationen, 

cj  durch  Emission  von  Bankscheinen  und  überhaupt  durch 
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die  einer  Bank  zukommenden  Operationen,  die  ihr  vom 
Staate  zu  übergebenden  Gelder  zinstragend  machen. 

3.  Die  Oberaufsicht  dieser  Anstalt  steht  dem  Regierungsrat 
vermittelst  des  Finanzdepartements  zu,  die  unniitterbare 
Leitung  und  Aufsicht  einer  vom  Regierungsrate  auf  den 
Vorschlag  des  Finanzdepartementes  zu  ernennenden  Kom- 
mission von  vier  Beisitzern  und  einem  Piäsidenten,  letz- 
terer aus  der  Mitte  des  Finanzdepartementes. 

4.  Der  Regierungsrat  wird  beauftragt,  die  nötigen  Vorschriften 
hinsichtlich  des  Zinsfußes,  der  zu  leistenden  Sicherheit  usw. 
zu  geben,  die  Instruktionen  für  das  Finanzdepartement,  die 
Aufsichtskommission  zu  erlassen  und  zu  bestimmen,  welche 
von  diesen  letztern  und  für  welchen  Betrag  sie  Bürgschaa 
zu  geben  haben. 

5.  Die  Beamten  der  Anstalt  werden  für  die  in  §  1  bestimmte 
Probezeit  durch  den  Regierungsrat  ernaimt.  Es  sollen  je- 
doch im  Anfang  nur  diejenigen  Beamten  ernannt  werden, 
deren  es  nach  den  einkommenden  Geschäften  sogleich  be- 
darf und  ihre  Besoldungen  nach  dem  Verhältnis  ihrer 
Leistungen  durch  den  Regierungsrat  bestimmt  werden. 

Der  Plan  für  die  Gründung  einer  Kantonalbank  fand  im- 
Großen  Rat  begeisterte  Aufnahme  und  mit  allen  gegen  eine 
Stimme  erhob  der  gesetzgebende  Körper  den  Entwurf  zum  Dekret. 
Eine  Spezialkommission  arbeitete  hierauf  einen  Reglements- 
entwurl aus.  Sie  suchte  die  Bestimmungen  über  die  Geschäfts- 
bedingungen möglichst  den  Bedürfnissen  des  Kantons  anzu- 
passen und  holte  zu  dem  Zwecke  auch  die  Ratschläge  der 
Kaulleute  und  Industriellen  ein. 

Der  Regierungsrat  konnte  den  Reglementsentwurf  auf  1.  Juli 
1834  in  Kraft  setzen.    Er  umschrieb  folgenden  Geschäftskreis: 

A.  Vorschüsse  und  KrediteröfiFnungen  an  Korporationen  und 
Private ; 

B.  Wechselgeschäfte    und    Eskomptierung    von    Billets    und 
Wechselbriefen ; 

G.  Kassageschäfte  für  Rechnung  dritter  Pereonen ; 

D.  Verwahrung    von    Kostbarkeiten,     edlen    Metallen    und 
Schriften  von  ünanziellem  Werte; 

E.  Benutzung  der  vorrätigen  Staatsgelder; 


F.  Temporäre  Anleihen  bei  Korporationen  und  Privaten; 

G.  Emission  von  Bankscheinen. 

Zweck  und  Aufgabe  der  Kantonalbank  bestand  also  in 
erster  Linie  darin,  durch  einen,  den  bernischen  Verhältnissen 
angepaßten  Geschäftskreis,  dem  Handel  und  dem  Gewerbe 
gegen  sicheres  Unterpfand  oder  Bürgschaft  die  nötigen  Betriebs- 
mittel zu  verschaffen  und  damit  zugleich  die  vorrätigen  Staats- 
gelder zinstragend  anzulegen;  die  Bank  sollte  —  um  mit 
Pestalozzi-Hirzel  zu  reden*)  —  eine  « Beleihungsanstalt,  ver- 
bunden mit  einem  Bankgeschäft  der  Regierung  sein.» 

Außer  der  Eröffnung  von  Krediten,  der  Gewährung  von 
Darlehen  auf  höchstens  6  Monaten  und  der  Diskontierung  von 
Wechseln  sollte  sie  auch  Zahlungs-  und  Inkassogeschäfte  sowie 
die  Aufbewahrung  von  Wertsachen  für  Dritte  kommissions- 
weise übernehmen. 

Wie  das  Gründungsdekret  erkennen  läßt,  bestand  die  an- 
fängliche Absicht  der  Gründer  darin,  hauptsächlich  nur  mit 
eigenen  Mitteln,  d.  h.  mit  den  vorrätigen  Staatsgeldern  Bank- 
geschäfte zu  betreiben.  Dabei  wurde  die  Bank  nicht  mit  einem 
lixen  Grundkapital  ausgestattet;  die  Dotierung  mit  Betriebs- 
mitteln sollte  allmählich  nach  Maßgabe  des  Bedarfs  geschehen. 
Die  erste  Einlage  des  Staates  belief  sich  auf  150,000  Fr.  a.  W. 

Obschon  zur  Zeit  der  Kantonalbankgründung  die  Hülfs- 
mittel  des  Staates  unerschöptlich  zu  sein  schienen,  nahm  der 
Regierungsrat  dennoch,  über  das  großrätliche  Dekret  hinaus, 
eine  Bestimmung  ins  Bankreglement  von  1834  auf,  welche 
der  Staatsbank  gestattete,  im  Bedarfsfalle  Gelder  von  Kor- 
porationen und  Privaten  gegen  37oi^^  Verzinsung  anzunehmen. 

üeberdies  bevollmächtigte  ein  Dekret  des  Großen  Rates 
vom  20.  .luni  1834  den  Regierungsrat,  «allmählich,  bis  auf  die 
Summe  von  höchstens  2  Millionen  französischer  Franken  Bank- 
scheine ausfertigen  und  diese  durch  die  Kantonalbank  in  frei- 
willigen Umlauf  setzen  zu  lassen.* 

Anfänglich  dachte  man  sich  die  Kantonalbank  als  ein  be-  Organisation 
sonderes  Bureau  der  Finanzverwaltung,  die  unter  Leitung  des  ^er Verwaltung. 
Finanzdepartementes   mit   den  vorrätigen  Staatsgeldern  Bank- 


*)  Verhuudluugeu  der  Schweiz.  Gemeinnützigen  Gesellscliaft,  Ber.  22,  Pag.  94. 
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geschäfte  zu  treiben  hatte.   Deshalb  erhielt  die  Bank  eine  den 
übrigen  Verwaltungsbuieaux  des  Staates  ähnliche  Organisation. 

Das  auf  Grund  des  Dekretes  über  die  Errichtung  einer 
Kantonalbank  verfaßte  Reglement  legte  die  Oberaufsicht  über 
die  Bank  in  die  Hand  des  Hegierungsiates,  die  Leitung  in  die- 
jenige des  Finanzdepartementes  und  einer  unter  dem  Finanz- 
departement stehenden  Direktion. 

Die  Direktion  war  eine  von  der  heutigen  gänzlich  ver- 
schiedene, nicht  ständige  Behörde,  welche  dem  Finanzdeparte- 
mente mit  Rat  und  Tat  an  dei-  Seite  zu  stehen  hatte.  Sie  be- 
stand aus  fünf  Mitgliedern,  einem  Präsidenten  aus  der  Mitte 
des  Plnanzdepartementes  und  vier  Beisitzern. 

Ihre  Aufgabe  bestand  darin,  das  Bindeglied  zwischen  Ge- 
schäftsführung der  Bank  mid  dem  Finanzdepartemente  zu 
bilden,  letzterem  die  erforderlichen  Berichle  und  Anträge  zu 
stellen  und  für  die  nötigen  Betriebsujiltel  der  Bank  zu  sorgen. 
Sie  beauftragte  alle  zwei  Monate  ein  Mitglied  mit  der  Inspektion 
der  Bank.  Zwei  Mitglieder  prüften  jeweilen  die  für  die  Kredit- 
erteilung nötigen  Unterlassen,  wie  Faustpfänder  und  Bürg- 
schaften. 

Ueber  die  Krediteröffinmgen  und  Dailehensbewilligungen 
entschied  die  Direktion  selbst.  Sie  hatte  auch  die  Verfertigung 
eines  Verzeichnisses  derjenigen  Unterschriften  zu  besorgen'^und 
vierteljährlich  zu  revidieren,  welche  bei  Diskontogeschäften  als 
solid  zu  betlachten  waren  wie  überhaupt  über  die  Solidität 
der  Kundschaft  auf  dem  Laufenden  zu  sein. 

Unter  der  Direktion  stand,  ziw  Leitung  der  Geschäfts- 
führung, ein  Direktor.  Er  hatte  den  Sitzungen  der  Direktion 
mit  beratender  Stimme  beizuwohnen.  Sein  Hülfspersonal  be- 
stand anfänglich  aus  einem  Kassiei-  und  Buchhalter  und  zwei 
Kommis.  Der  zweite  Sekretär  des  Finanzdepartementes  be- 
sorgte die  Sekretariatsgeschäfte. 

In  dieser  einfachen  Gestalt  begaim  die  Kanlonalbank  am 
1.  Oktober  1834  ihre  Geschäfte. 


Die  6ntwicklung  der  Kantonalbank  von 
Bern  von  1834  bis  1857. 

In  dem  Zeitraum,   der  zwischen  dei*  Gründung  der  Kan-  Die  wirtschaft- 
tonalbank  und  ihrer  Totalreorganisation  vom  1.  Dezember  1857  Kanton  Bern  S» 
liegt   und   welche   für  unsere  Anstalt  die  erste  Entwicklungs-     iss*— iss?. 
periode   darstellt,    bildeten  sich  die  Ansätze  zum  Aufschwung 
des    bernischen   Handels    und   der   bernischen   Industrie,    auf 
deren  Grundlage  die  spätere  Zeit  aufbauen  konnte. 

Leider  legten  politische  Wirren  im  In-  und  Ausland, 
Kriege,  Revolutionen  und  Mißeinten  einem  raschen  Gedeihen 
von  Handel  und  Industrie  Zügel  an.  Gegen  Ende  der  vierziger 
Jahre  machte  der  Kanton  Bern  eine  schlimme  Krisis  durch. 
Die  gewerbliche  Pioduktion  stockte  und  die  ärmere  Be- 
völkerung litt  sehr  unter  der  Teuerung  und  dem  Mangel  an 
Verdienst.  Leidenschaftliche  Parteikämpfe  verschlimmerten  noch 
die  Situation,  drängten  alle  gemeinnützigen  Bestrebungen  in 
den  Hintergrund  und  legten  sich  erst,  als  im  Jahre  1854  eine 
Fusion  der  Parteien  zu  stände  kam.  Daher  konnte  die  bernische 
Volkswirtschaft  die  große  Erleichterung  des  Verkehrs,  die 
nach  der  Bundesverfassung  von  1848  durch  Vereinheitlichung 
des  Münz-,  Maß-,  Gewichts-  und  Postwesens,  der  Verlegung 
der  Zölle  an  die  Landesgrenze  ihren  Anfang  nahm,  sich  zu- 
nächst nur  wenig  zunutze  machen.  ^) 


S.  49. 


*)  K.  Oeiier,  Handel,  Gewerbe  und  Industrie  im  Kanton  Bern  bis  zum  Jahre  1860. 


< 


mmmi 


—    22    — 


—    23    — 


Kredit- 
eröffnungen. 


Der  vorwiegend  agrarische,  vom  Weltveikebr  noch  wenig 
berührte  Kanton  Bern  der  dreißiger  und  vierziger  Jahre  hatte 
die  Vorbedingungen  für  die  meisten  Bankgeschäfte  noch  nicht 
geschaflfen.  Der  Wechselverkehr  ließ  anfänglich  keine  große  Aus- 
dehnung erhoffen,  denn  Bern  entbehrte  bis  1859  eine  Wechsel- 
ordnung. Einer  Ausdehnung  des  Darlehensgeschäfts  stand  der 
Mangel  an  geeigneten  Faustpfändern  entgegen.  Für  die  Her- 
anziehung fremder  Gelder  durch  Emission  von  Banknoten 
und  durch  Annahme  von  Depositengeldern  zeigte  die  Bank 
deshalb  wenig  Interesse,  weil  der  Staat  die  nötigen  13etriebs- 
niittel  lieferte.  Die  Zahlungs-Inkasso-  und  Aufbewahrungsge- 
schäfte blieben  überhaupt  in  den  ersten  Jahrzehnten  bedeutungs- 
los und  wurden  in  den  Jahresberichten  in  keiner  Weise  ge- 
würdigt. 

Aus  diesen  Gründen  legte  unser  Institut  das  Hauptge- 
wicht seiner  Tätigkeit  auf  die  Eröffnung  von  Kreditrechmmgen 
und  seine  Bedeutung  während  der  ersten  Entwicklungsperioile 
lag  darin,  dass  es  die  vorrätigen  Staatsgelder  auf  dem  Wege 
des  aktiven  Kontokorrentverkehrs  zinstragend  anlegte. 

Einen  Beleg  dafür  liefert  uns  der  Stand  der  eigenen  und 

fremden  Mittel,  der  Kredite  und  der  übrigen  AnIngen  der  Jahre 

1843  und  1856,  woraus  folgendes  zahlenmäßiges  Bild  entsteht: 

1843  185« 

in  Millionen  Franken 
a:  W.  n.  W. 

Eigene  Gelder 2  6  3  5 

fremde  Gelder i^  3' 

bewilligte  Kredite 55  7g 

von    den    Inhabern    der    Kreditrechnungen 

abgehobene  Beträge 33  35 

Barschaft,   Darlehen,  Wechsel   und   Korres- 
pondenten zusammen 1^2  3*) 

Als  Deckung  für  die  Kredite  forderte  die  Kantonalbank 
Faustpfänder  oder  Bürgschaften  die  auf  alle  Fälle  genügende 
Garantie,  oder  wie  das  Reglement  sich  ausdrückte,  « doppelte 
Sicherheit*  boten.  Jeder  «Akkreditierte»  d.  h.  jeder  Inhaber 
einer  Kreditrechnung  erhielt  das  Recht,  innerhalb  den  Schranken 
des  bewilligten  Kredites  und  sofern  die  Summe  2000  Franken  nicht 

♦)  incU  Gntbaben  bei  der  Staatskasse  und  Wertschriften. 


überstieg,  nach  dreitägiger  Voranzeige,  Gelder  abzuheben  und 
wieder  zurückzuzahlen.  Als  Entschädigung  verlangte  die  Bank 
470  jährlicher  Zinsen,  die  Vergütung  der  Spesen  und  anfänglich 
Ys^o  Piovision  für  den  Inkasso  von  Wechseln.  Im  Jahre  1846 
wurde  die  Provision  auf  die  ganze  Sollseite  der  Rechnung 
ausgedehnt. 

Während  ihrer  ersten  Entwicklüngsperiode  bewilligte 
unsere  Staatsanstalt  keinen  Kredit  unter  1000  und  über  30,000 
Franken  a.  W.  Diese  Maßregel  bezweckte  einerseits,  die 
Bank  nicht  mit  zu  vielen  kleinen  Geschäften  zu  belasten, 
andererseits  aber  auch,  die  Staatsgelder  nicht  bloß  den 
größeren  kommerziellen  und  industriellen  Betrieben  zuzu- 
führen,  sondern  als  gemeinnütziges  Institut,  den  mittleren  und 
kleineren  wirtschaftlichen  Existenzen  unter  die  Arme  zu  greifen. 

Am  meisten  benützten  die  Amtsbezirke  Bern,  Burgdorf, 
Biel  und  Gourtelary  die  Vorteile  der  Kreditrechnungen,  wo 
die  Zentren  der  Industrie  und  des  Handels  sich  bildeten. 

Die  Entfernung  von  der  Hauptstadt  übte  naturgemäß 
einen  nicht  zu  unterschätzenden  Eintluß  auf  die  Benützung 
der  Bank  aus,  wie  folgende  Verteilung  der  Kredite  auf  die 
einzelnen  Kantonsteile  in  den  Jahren  1843  und  1856  beweist: 


1843 

Betrag 
in  Hill.  Franken  a.  W. 

Oberland 

Mittelland 

Emmenthal 

Oberaargau 

Seeland 

Jura 

Andere  Kantone 


555 
2079 
275 
337 
990 
583 
677 


1856 

Zahl                 Betrag  Zahl 
in  Mill.  Franken  n.  W. 

116        603  179 

238       2772  333 

27       1230  102 

43       472  41 

132       1258  146 

89       934  125 

.50       546  29 


955 


5366  695  7815 

Auffallenderweise  unterhielt  der  industrielle  Jura  nur 
einen  verhältnismäßig  kleinen  Kontokorrentverkehr  mit  der 
Kankonalbank.  Dort  dominierten  die  Bankiers  von  Basel,  La 
Chaux-de-Fonds  und  Neuenburg.  Die  Kantonalbank  zählte  da- 
mals keine  Zweiganstalten,  welche  den  Jura  für  sie  hätte  er- 
obern können,  auch  sei  daran  erinnert,  dass  nur  primitive 
Verkehrsmittel  den  alten  und  den  neuen  Kantonsteil  verbanden. 


{ 
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Obschon    die    staatliche    Kreditanstalt    zur    Hebun<r    der 
bernischen  Volkswirtschaft  ins  Leben  trat  .nul  in  erste,- Yinie 
Kantonsbürger  beriicl<sichligte,  dehnte  sich  ihr  Wirknn-skreis 
dennoch   auf  die   angrenzenden    Kantone  Freihurg,    Solothnrn 
und  Aargau  aus.  Die  Hank  erfreute  sich  bald  solcher  Beliebt- 
heit,   daß    der   Direktor    i.n    Jahre    1838    schreiben    konnte- 
.Die  Bank    ist   nicht   nur    für   unsern  Kanton,    sondern  auch 
für  die  uns  umgebenden  Kantone  zum  Bedürfnis  geworden  •>) 
Als  der  Kulturkampf  in  der  Schweiz  Ende  der  dreißiger 
Jahre  schärfere  Formen    annahm,    hob  unsere  bernische  Kan- 
tonalbank   auf   Beschluß   der   oben.   Behörden  die  Kredite  im 
Kanton  Freiburg  gänzlich  auf. 

Der  Kontokorrentverkehr  mit  den  übrigen  Kantonen  ver- 
minderte sich  ebenfalls,  indem  der  eigene  Kanton  die  Mittel 
der  Bank  mehr  und  mehr  für  sich  in  Anspruch  nahm  und 
die  staatlichen  Dotierungen  spärlicher  wurden. 

Alle  möglichen  Benifskreise  ließen  sich  bei  der  Bank 
laufende  Rechnungen  eröffnen.  Im  Jahre  1856  verteilten  sich 
die  95o  Kredite  im  Betrage  von  7.815,000  Franken  a.if  die 
einzelnen  Benifsgruppen  wie  folgt: 

Betrag  in  Zahl 

T-     ^,  „  ^^'^  Franken       der  Kredite 

Kanfleute,  Fabrikanten  und 

Gewerbetreibende 443?  391) 

Müller,  Bäcker,  Wirte  etc.       .     .  898  194 

Landwirte,  Viehhändler  ....  740  19« 

Notare,  Sachwalter    .  3e4 

^"^«"^'•^ .'.'.'  437  50 

Bau-,  Straßen-  und  Fuhrunter- 

"",*""«'■      • 188  27 

Sparkassen,  Gemeinde-  und  Staats- 
anstalten  .     .  ^fl. 

7bl  28 

7815  955 

Das   Bankreglement   von    1834    äußerte   sich    nicht   über 

den  Umsatz   ,)er  Kredite.    Deshalb   gewöhnten   sich  viele  In- 

abep   von  Kreditrechnnngen,   die  erhaltenen  Vo,.chüsse  erst 

nach  wiederholter  Mahnung  zurückzuzahlen.  Die  Heimzahlung 

*)  JAhresbericht  pro  1838, 
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der  ausgeliehenen  Bankgelder  hörte  im  September  1845  gänz- 
lich auf,  als  eine  empfindliche  Geld-  und  Lebensmittelnot  ein- 
trat. Die  Bank,  die  ihre  Gelder  von  Zeit  zu  Zeit  sehen  wollte, 
stellte  daher  im  Jahre  1846  eine  Vorschrift  auf,  wonach  die 
geliehenen  Gelder  innert  sechs  Monaten  zurückfließen  mußten. 

Im  März  1847  tiat  neuerdings  eine  grosse  Geldkrisis  ein, 
und  die  Sicherheit  der  Kapitalanlagen  geiiet  ins  Wanken.  Es 
stellte  sich  heraus,  daß  die  Kantonalbank  bis  zum  Jahre  1846 
nicht  mit  genügender  Vorsicht  Vorschüsse  erteilte  Sie  hatte 
sich  bis  zu  jenem  Zeitpunkt  begnügt,  bei  Geschäftsfreunden 
Erkundigungen  über  die  Kreditwürdigkeit  der  Geldgesuchsteller 
einzuziehen,  die  erhaltenen  Auskünfte  wichen  jedoch  vielfach 
von  den  w^ahren  Verhältnissen  ab  und  unser  Institut  eröff'nete 
Kredite,  welche  mit  Verlust  endigten. 

Im  Oktober  1847  ordnete  die  Regierung  eine  Revision 
sämtlicher  Kredite  an,  die  zu  zahlreichen  Aufkündungen  führte. 

Die  Bank  zeigte  von  da  an  größere  Zurückhaltung  und 
forderte  gemeinderätliche  Vermögenszeugnisse  von  den  Geld- 
gesuchstellern. 

Dieser  Sprung  ins  andere  Extrem  hielt  viele  vom  Ver- 
kehr  mit  der  Kantonalbank  ab.  Die  Höhe  der  Kredite  ging 
zurück  und  erreichte  bis  Ende  der  50er  Jahre  nicht  mehr 
den  frühern  Stand. 

Weniger  Freude  als  die  Kredite  bereiteten  unserer  An- 
stalt die  Darlehen.  Um  auch  denjenigen  die  Vorteile  des  öff'ent- 
lichen  Kreditinstitutes  genießen  zu  lassen,  welche,  wie  bei- 
spielsweise die  Landwirte,  nicht  in  der  Lage  sind,  einen  Konto- 
korrentverkehr zu  unterhalten,  gewährte  die  Bank  von  Anfang 
an  Darlehen  auf  6  Monate  in  runden  Summen  von  mindestens 
500  Franken. 

Als  Deckung  verlangte  das  Reglement  von  1834  Hinter- 
legung von  Faustpfänder  oder  Stellung  von  Bürgen  und  über- 
dies hatte  der  Schuldner  Hab  und  Gut  in  einer  sogenannten 
Obligation  zu  verschreiben.  Eine  solche  Obligation,  welche  das 
bernische  Recht  bis  zum  Inkrafttreten  des  Bundesgesetzes  über 
Schuldbetreibung  und  Konkurs  kannte,  genoß  den  Vorteil  vor 
einem  gewöhnlichen  Schuldschein,  daß  sie  im  Betreibungsfalle 
des  Schuldnei*s,   dem  Gläubiger  ein  Privileg  einräumte.     Aus 


Darlehen. 


1 


L 


diesem  Grunde  fand  die  Obligation  auch  bei  Krediteröffnungen 
Verwendung.  Da  aber  diese  privilegierte  Schuidscheinform  nur 
für  wirklich  l)estehende  Schulden  errichtet  werden  durfte, 
zahlte  die  Bank  den  Betrag  der  Obligation  bar  aus  oder  kredi- 
tierte den  Schuldner  für  den  nicht  abgehobenen  Betrag. 

Ursprünglich  waren  es  kleine  Viehhändler,  die  von  den  Dar- 
lehen Gebrauch  machten.  Mit  den  erhaltenen  Vorschüssen  kauften 
sie  junges  Vieh,  sömmerten  dasselbe  auf  den  Alpen,  verkauften 
es  im  Herbst  und  zahlten  aus  dem  Erlös  das  Darlehen  zurück. 

Leider  stellten  sich  bald  Mißbrauche  ein.  Unter  dem  Vor- 
wande,  das  Geld  zum  Viehhandel  oder  zu  einem  andern  ge- 
werblichen Zwecke  zu  benutzen,  wurden  kleinere  oder  größere 
Summen  bei  der  Bank  entlehnt,  mit  welchen  dann  alte  Kapital- 
schulden abbezahlt,  Grundstücke  gekauft  und  Häuser  gebaut 
wurden,  alles  Zwecke,  zu  deren  Befriedigung  es  langfristiger 
Kapitalien  bedarf. 

Wie  wenig  die  Schuldner  auf  die  Vorschriften  des  Regle- 
mentes  Rücksicht  nahmen,  wonach  solche  Gelder  in  längstens 
6  Monaten  wieder  zurückbezahlt  werden  sollten,  beweist  der 
Umstand,  daß  1845  von  770  Schuldnern  236  für  eine  Summe 
von  308,192  Franken  a.  W.  betrieben  werden  mußten.  Nament- 
lich das  Oberland  zeichnete  sich  durch  seine  faulen  Schuldner 
aus,  indem  von  den  156  Betreibungen,  welche  die  Kantonal- 
bank im  Jahre  1843  erhob,  113  auf  diesen  Kantonsteil  ent- 
fielen. Die  Gläubigerin  kam  den  Schuldnern  entgegen  und 
forderte  die  eine  Hälfte  der  Forderung  nach  sechs  und  die  andere 
nach  zwölf  Monaten,  trotz  dieser  Nachsicht  kamen  viele  in 
bittere  Verlegenheit. 

Begreiflicherweise  drückte  dieser  Geschäftszweig  als  un- 
angenehme Last  auf  unserm  Institute,  von  welcher*"  es  sich 
gerne  befreit  gesehen  hätte.  Der  Regierungsrat  erfüllte  ihi-en 
Wunsch  im  Mai  1848,  indem  er  die  698  Forderungen  im  Betrage 
von  rund  450,000  Franken  auf  die  neugegründete  Hypothekar- 
kasse übertrug,  mit  Ausnahme  der  1847  an  die  notleidenden 
Uhrmacher  im  Jura  gemachten  außerordentlichen  Vorschüsse. 
n'^poSTekar!'  ^^^  Hypothekaikasse  entstand  durch  Gesetz  vom  12.  No- 

kas.,        vember    1846.    Ihre  Gründung  fand  auf  Grund  einer  Bestim- 
mung der  Staatsverfassung  von  1846  statt  und  bezweckte  die 


pro  1834. 
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Förderung  des  landwirtschaftlichen  Kredites,  insbesondere  die 
Erleichterung  der  Ablösung  der  Grund-  und  Reallasten.*) 

Teils,    weil    einzelne    Bestimmungen    des    Kantonalbank-  Revision  des 

.  Kantonalbank- 

reglemenles  von  1834  sich  nicht  als  zweckmäßig  erwiesen  regiementes 
hatten,  teils,  weil  infolge  der  Errichtung  einer  Hypothekar- 
kasse Veränderungen  nötig  wurden,  unteizog  der  Große  Rat 
im  Jahre  1846  das  Reglement  der  Kantonalbank  einer  Revision. 
An  Stelle  der  bisherigen  Direktion  trat  eine  Kreditkom- 
mission, die  aus  dem  Kantonalbankverwalter,  dem  Hypothe- 
karkassenverwalter und  drei  vom  Regierungsrat  gewählten  Mit- 
gliedern bestand,  wobei  die  zwei  ersteren  nur  beratend  beisaßen. 

Abgesehen  von  dieser  Kommission  und  einigen  Verände- 
rungen in  den  Geschäftsbedingungen  ließ  das  Reglement  von 
1846  alles  beim  Alten. 

Wie  entwickelte  sich  der  Wechselverkehr?  Bis  zum 
Jahre  1859  galt  der  Wechsel  im  alten  Kantonsteil  als  unvoll- 
ständige Anweisung,  d.  h.  als  Aufforderung  an  den  Gläubiger, 
seine  Forderung  bei  einem  Dritten  einzuziehen ,  ohne  den 
Schuldner  zu  entlasten. 

Im  Diskontogeschäft  verlangte  die  Kantonalbank  die  Unter- 
schriften von  mindestens  zwei  als  zahlungsfähig  anerkannten 
Personen  oder  Firmen^  eine  Laufzeit  von  wenigstens  90  Tagen, 
einen  Mindestbetrag  von  20  Franken,  das  Akzept  und  die  Eigen- 
schaft als  Warenwechsel. 

Die  Direktion  führte  ein  Verzeichnis  derjenigen  Unter- 
schriften, welche  bei  Diskontgeschäften  in  Betracht  fallen 
durften.  Zwei  von  diesen  Unterschriften  mußte  jeder  Wechsel 
tragen,  dem  die  Bank  Aufnahme  gewährte. 

Auch  Devisen  nahm  die  Bank  unter  den  gleichen  Be- 
dingungen und  zu  einem  von  der  Direktion  festgesetzten  Kurs  an. 

Die  strengen  Anforderungen  förderten  den  Wechselver- 
kehr nicht  sonderlich,  besonders  zu  einer  Zeit,  da  dieser  noch 
in  Kindesschuhen  steckte.  Die  Hauptstadt  führte  der  Kantonal- 
bank nur  einige  «  Geftilligkeilsbillets »  zu. 

Noch  1850  schrieb  der  Direktor: 

« Das  Diskontgeschäft  nimmt  eine  verhältnismäßig  kleine 
Summe   in   Anspruch,    da    es   sich   bloß   auf  das   industrielle 

*)  8.  Denkschrift  der  Hypothekarkasse  des  Kantons  Bern,  Bern  1895. 
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ein,  weil  doit  der  code  de  commerce  in  Geltung  stand  und 
eine  Industrie  sich  festgesetzt  hatte.    Schon   im  Jah^^  1839 
reichte   der  Jura   für   418,000  Franken  a.  W    reelle  Hanüfs 
Wechsel  bei  der  Kantonalbank  zum  Diskont  ein 

..h      K   ^"!"   """  ^^^"'^  **«"•  Akfivgeschäfle  lieferte    wie 
schon  bemerkt,  zum  größten  Teil  der  Staat.  Mit  150  000  Fri; 

eTm  s:"sii^  fr"'"""' '"'  ''■^"^•^^''  ""'•  «^'^  «-- 

und  au    2Q  Mu        'T'  »"f  350,000  Franken,  Ende   1834 
und  auf  2,9  Millionen  Franken  im  Jahre  184« 

Auf  der  Höhe  von  zirka  3  Millionen  Franken  hielt  oi^h 
wahrend  der  Jahre  1844-1846  dis  K«nifai  ,*f"  '^'*"  *'«'•" 
der  Kantonalbank  voi^choß  "^''  '''"''*'  '*•■  ^^^' 

Als  im  Jahre    1846  die  Hypothekarkasse  ins  Leben  trat 

blnk  IIk'        "Vr  «'•""^'^»P''*'«  f"'-  die  Kantonal- 

aer  btaat  dei    Kantonalbank  bleibend  zur  Verfügung  stellte 

mindestens  3  Millionen  Franken  (a.  W.)  betragen  sollte  ' 

Man   sprach   vor    1858    nicht   von    einem    Grundkapital 

ondern  von  einem  Minimalkapital,   welches  der  Bank  ler 

lassen  werden  mußte.  ^'^ 

einer^Zeit'lT"'!  ""^  '  '"'"""^"  ^''^^'"  f*'"'  ««-"«de  in 
eine,  Zeit  starker  Anspann.mg  des  Geldmarktes  staU     Ende 

satzes^r;  T'  ''''  ^'^'-  '""'  ^'^<=^""«  <^-  Warenat 
Satzes  em    die  Kassen   füllten   sich  mit  unbenutzte«  Geldern 

und   die  Rentabilität   ging   zurück.    Diese  Cebelstände      eße^ 

Jah  e     85.  "    .'"  '"''"  ^'""^   ^^"r  seltenen  Akt  im 

Jah.e    1853    vor,    setzte    das    Grundkapital    von   3   Millionen 
Kranken  a.  W.   auf  3  Millionen  Franken  n.  W.  heruZ  „„J 

zT;  nt.  ST'^'T"  T''  '"  '''  "yP^'^e'^-kass:  wei 
ZU  jenei^it  Mangel  an  Betriebsmitteln  litt. 

*)  Jahresbericht  pro  1860. 
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Die  Kantonalbank  bildete  keine  Reserven;  die  Behörden 
teilten  die  Ansicht,  daß  der  Staat  jederzeit  in  der  Lage  sein 
werde,  unserm  Institute  die  nötigen  Betriebsmittel  zu  liefern 
und  für  seine  Verbindlichkeiten  einzustehen.  Die  Verhältnisse 
der  30er  und  40er  Jahre  gaben  dieser  Ansicht  Recht. 

Während  der  ersten  Entwicklungsperiode  verzinste  unsere 
Anstalt  das  Grundkapital  nicht,  sondern  lieferte  kurzerhand 
den  gesamten  Reingewinn  an  die  Staatskasse  ab,  ein  Umstand, 
welcher  der  Abhängigkeit  der  Bank  vom  Finanzdepartemente 
entsprach. 

Die  Annahme   von   Depositengeldern   zur  Ergänzung   der  Das  Depositen- 
eigenen  Mittel  erfolgte   entweder  gegen  Eröffnung  von  Depot- 
rechnungen oder  Aushändigung  von  Gutscheinen. 

Der  Handelsstand  bediente  sich  hauptsächlich  der  Depot- 
rechnungen, auf  welche  er  seine  vorrätigen  Gelder  gutschreiben 
ließ,  um  sie  im  Bedarfsfalle  rasch  wieder  zur  Verfügung  zu 
haben,  ohne  einen  Zinsverlust  zu  erleiden. 

Die  Depositen  gegen  Gutscheine  oder  gegen  Obligo,  wie 
die  Jahresberichte  sie  nannten,  trugen  den  Charakter  von 
Spargeldern. 

Die  Einrichtung  der  Gutscheine  erwies  sich  nicht  als  be- 
sonders praktisch.  Die  Titel  wurden  nämlich,  von  700  Fran- 
ken aufwärts,  auf  jede  beliebige  Summe  ausgestellt,  was  zur 
Folge  hatte,  daß  die  meisten  größeren  Beträge  bruchweise 
abflössen  und  da  die  Scheine  auf  den  Namen  der  Einleger 
lauteten,  mußte  jedem  der  Deponenten  eine  Rechnung  eröffnet 
werden,  wodurch  die  Buchhaltungsaibeit  sich  stark  vermehrte. 
Ueberdies  entstunden  wegen  Auslieferung  solcher  Depositen 
oft  Prozesse  und  Reklamationen,  wenn  Titel  in  andere  Hände 
übergegangen  waren  und  sich  die  neuen  Gläubiger  nicht  hin- 
reichend legitimieren  konnten.  Um  diesen  Uebelständen  ab- 
zuhelfen, beschloß  die  Bank  im  Jahre  1853  die  Form  der 
Gutscheine  dahin  abzuändern,  daß  sie  statt  auf  den  Namen 
auf  den  Inhaber  ausgestellt  und  überdies  in  runden  Summen 
von  1000,  1500  und  5000  Franken  und  mit  Zinscoupons  ver- 
sehen, emittiert  wurden. 

Die  Anregung  zur  Einführung  der  verzinslichen  Kassa- 
scheine im  Kanton  Bern   gab  der  spätere  Bundesrat  Stämpfli 
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in  einer  Großratssitzung  des  Jahres  1850,  indem  er  glaubte, 
einem  längst  empfundenen  Bedürfnis  Rechnung  zu  tragen. 

Für  die  Depositen  in  Kontokorrent  und  für  diejenigen 
gegen  die  alten  Gutscheine  lauteten  die  Bedingungen  gleich. 
Die  Bank  vergütete  3  7o  Zinsen,  forderte  aber  eine  Kündigung 
von  3  und  wenn  die  Abhebung  2000  Franken  überschritt, 
14  Tage  Kündigung;  dennoch  machte  die  Schuldnerin  von 
diesem  Rechte  selten  Gebrauch. 

An  den  Depositen  haftete  das  bekannte  Uebel,  daß  sie 
immer  die  Kassen  füllten,  wenn  sich  keine  Verwendung  für 
sie  ünden  ließ  und  sie  jedesmal  abflössen,  wenn  die  Bank  sie 
hätte  gebrauchen  können ;  darum  fanden  sie  bei  unserer  Staats- 
anstalt nicht  besonders  liebevolle  Aufnahme.  Namentlich  die 
Depositen  in  Kontokorrent  folgten  getreu  den  Fluktuationen 
des  Geldmaiktes.  Von  352,000  Franken  im  Jahre  1837  sanken 
sie  auf  181,000  Franken  im  kritischen  Jahre  1839  und  von 
977,000  Franken  im  Jahre  1844  aut  774,000  Franken  im 
Jahre  1845,  als  eine  Geld-  und  Lebensmittelnot  eintrat.  Wäh- 
rend der  Geldkrisis,  die  vom  März  1847  bis  zum  April  1848 
iierrschte,  konnte  nur  deshalb  ein  allzu  starkes  Zurückfließen  der 
fremden  Gelder  vermieden  werden,  daß  der  Regierungsrat  am 
I.Mai  1847  den  Passivzins  vorübergehend  auf  37270  erhöhte. 

Trotz  allem  leisteten  die  Depositengelder  besonders  seit 
dem  Jahre  1843  nicht  zu  unterschätzende  Dienste.  Ihre  Be- 
deutung wuchs  in  dem  Maße,  als  dem  Staate  selbst  die  vor- 
rätigen Gelder  ausgingen  und  überdies  noch  eine  zweite  Staats- 
bank*) aus  dem  Boden  wuchs,  die  den  Geldbeutel  des  Staates 
stark  in  Anspruch  nahm. 

Während  das  Depositengeschäft  keine  Enttäuschung  brachte, 
entsprach  das  Notengeschäft  lange  Zeit  den  Erwartungen  nicht, 
die  man  bei  Festsetzung  des  Maximums  auf  2  Millionen  Fran- 
ken a.  W.  gehegt  haben  mochte.  Da  die  Noten  des  Bankhauses 
Marcuard  &  Co.  und  diejenigen  der  Depositokasse  keinen  großen 
Absatz  fanden  und  stets  wieder  zu  den  Emittenten  zurück- 
strömten, hoffte  man  den  Kantonalbanknoten  dadurch  eine 
größere  Verbreitung  zu  vei-schatfen,  daß  man  das  gesamte 
Staatsvermögen  für  sie  als  Garantie  einsetzte  und  um  sie  auch 

*)  Die  Hypothekarkasae  des  Kantons  Bern. 
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im  Ausland,  namentlich  in  Paris  umlaufsfähig  zu  machen, 
wurden  sie  in  französischen  Franken  ausgestellt.  Das  Dekret 
vom  20.  Juni  sah  Abschnitte  von  4,  10  und  20  Fünffranken- 
taler vor.  Niemand  als  die  Bank  selbst  und  die  staatlichen 
Kassen  sollten  zur  Annahme  der  Bankscheine  gezwungen  wer- 
den, und  die  Bank  hatte  die  Noten  in  Silberstücken  vom 
Franken  an  aufwärts,  einzulösen. 

Ende  1837  bestand  die  Emission  erst  in  2299  Stück  zu 
10  und  in  799  Stück  zu  20  Fünffranken  talern.  Auf  Wunsch 
des  Handelsstandes  gesellten  sich  1838  noch  400  Stück  zu 
100  Fünffrankentalern  dazu,  welche  in  Bankoperationen  die 
kleinern  Abschnitte  verdrängten.  Noten  zu  4  Fünffranken- 
talern kamen  gar  nie  zur  Emission,  aus  Furcht,  das  Silber 
könnte  ins  Ausland  abfließen. 

Aus  ökonomischen  Gründen  fand  der  Druck  der  Noten 
im  Bankgebäude  selbst  durch  den  Abwait  unter  Aufsicht  der 
Direktion  statt. 

Die  Notenemission  hielt  sich  bis  1849  auf  einer  Höhe 
von  289,696  Franken  a.  W.  Die  Zirkulation  blieb  hinter 
dieser  Summe  weit  zurück.  Bis  1852  übeistieg  der  durch- 
schnittliche Notenumlauf  nie  die  Summe  von  150,000  Franken. 

Die  Ursache  des  geringen  Notenumlaufs  lag  nicht  einzig 
im  Mißtrauen  gegen  die  papiernen  Zahlungsmittel,  sondern 
darin,  daß  die  Kantonalbank  über  genügend  bare  Mittel  ver- 
fügte und  selbst  kein  größeres  Ineresse  an  einer  weiteren  Ver- 
breitung der  Bankscheine  fand ;  denn  sie  würde  damit  nur  er- 
reicht haben,  daß  ihre  metallenen  Kassenvorräte  in  gleichem 
Maße  angeschwollen  wären.  Auch  der  Umstand,  daß  die  Noten 
auf  französische  Franken  lauteten,  erschwerten  ihren  Umlauf 
im  alten  Kantonsteil  und  lange  Zeit  war  nicht  die  Hauptstadt, 
sondern  der  industrielle  Bezirk  Courtelary  das  eigentliche 
Zirkulationsgebiet  der  Kantonalbanknoten. 

Einen  Beleg  dafür,  daß  nicht  das  Mißtrauen  des  Publi- 
kums, sondern  die  Bank  selbst  die  Schuld  am  geringen  Um- 
lauf der  Bankscheine  trug,  gibt  das  kritische  Jahr  1847.  Der 
Geldmarkt  war  damals  derart  angespannt,  der  Kassabestand  der 
Bank  ein  so  schwacher,  daß  vom  März  1847  bis  zum  April 
1848   die  Eröffnung   von  Krediten   eingestellt    werden   mußte 
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und  trotzdem  hat  unsere  Anstalt  nie  zuvor  und  auch  nachher 
nicht,  bis  zum  Jährt.  1853,  eine  stärkere  Notenzirkulation  auf- 
zuweisen gehabt.  Es  mußte  der  Kantonalbank  damals  darum 
zu  tun  gewesen  sein,  ihre  Noten  an  Mann  zu  bringen. 

Eine  Zeit  lang  sah  sich  die  Kantonalbank  genötigt,  den 
Notenumlauf  zu  dämpfen,  weil  die  französischen  Fünffranken- 
taler  aus  dem  Verkehre  verschwanden,  an  ihre  Stelle  die 
deutschen  Gulden  traten  und  die  Bank  nur  mit  großem  Agio- 
verlust ihre  Noten  in  effektiven  Künffrankentalern  hätte  ein- 
lösen können. 

Ergänzend  muß  noch  angeführt  werden,  daß  die  Kantonal- 
i^ank  im  Jahre  1847  auf  Beschluß  des  Regierungsrates  250,000 
Bankscheine  zu  1  Fünffrankentaler  emittierte  um  den  notleidenden 
Uhrenmachern  im  Jura  die  nötigen  Zahlungs-  und  Zirkulations- 
mittel zu  verschaffen.  Es  zirkulierten  aber  bloß  für  13,000 
Franken  dieser  kleinen  Abschnitte  und  die  Emission  wurde 
nach  der  Krisis  solbrt  wiedei-  eingestellt. 

Ein  schweres  Hindernis  für  den  Absatz  der  Banknoten 
bildete  in  den  ersten  Jahren  die  Münzverschiedenheit  von 
Kanton  zu  Kanton.  Von  1852  an  wirkten  zwei  Umstände  zu- 
sammen, um  die  Zirkulation  der  Noten  zu  vermehren,  die 
Einführung  der  neuen  Schwelzerwährung  im  Kanton  Bern  im 
November  1851  und  die  Reduktion  des  Grundkapitals  der 
Bank  (1853). 

Während  der  Notenumlauf  im  ersten  Semester  1852  noch 
durchschnittlich  150,000  Franken  betrug,  erhob  ersieh  im  zweiten 
Semester  bereits  auf  350,000  Franken.   Im  Laufe  des  Jahres 

1852  kamen  300  Noten  ä  500  Franken  zur  Emission,  bereits 
am  eisten  Februar  1853  fand  eine  Neuausgabe  von  150,000 
Franken  statt  und  da  diese  nach  wenigen  Wochen  erschöpft  war, 
wurde  die  Bank  vom  Regierungsrate  zu  einer  fernem  Emission 
von   200  Abschnitten   zu   500  Franken  ermächtigt.    Jm  Jahre 

1853  belief  sich  die  durchschnittliche  Zirkulation  schon  auf 
573,000  Franken.  Auf  dieser  Höhe  blieb  der  Notenumlauf 
mehrere  Jahre  stehen,  indem  die  französischen  Goldmünzen 
massenweise  ins  Land  strömten  und  die  Banknoten  verdrängten. 

JirmlliStn  ^"^   ^^*®"  Noten   einen  stärkeren  Absatz  zu  verschaffen, 

""' schloß    die    Kantonalbank   kurz   nach    Einführung   des   neuen 


Geldes  mit  der  Banque  Ganlonale  Vaudoise  und  der  Banque 
Gantonale  Fribourgeoise  einen  Vertrag  zur  gegenseitigen  Ein- 
lösung der  Banknoten  zum  vollen  Neimwert  al).  Diese  Ein- 
richluiig  verfehlte  jedoch  ihre  Bestimmung,  indem  nur  einige 
Spekulanten  sie  zunutze  machten  und  die  drei  Institute  schä- 
digten. Deshalb  wurde  das  Konkordat  im  Jahre  1853  wieder 
aufgehoben.  Unsere  Anstalt  fuhr  indessen  fort,  die  Noten  der 
i)eiden  andern  B:niken  einzulösen,  jedoch  gegen  einen  x\bzng 
von  Vs — *AVo,  während  sie  den  Abzug  für  die  übrigen 
Schvveizernoten  je  nach  der  Größe  der  Summe  auf  ^/a — Y27<» 
festsetzte. 

Zum  Schlüsse  dieses  Kapitels  sei  hier  noch  der  außer- 
ordentlichen Ereignisse  während  der  ersten  Periode  unserer 
Bank  besonderer  Erwähnung  getan. 

Schon  bald  nach  Beginn  ihrer  Tätigkeit  mußte  unsere  An- 
stalt eine  Wirtschaftskrisis  bestehen,  die  den  Gang  der  Geschäfte  wiitsci.afts- 
bedeutend  erschwerte.  Obschon  der  Staat  sein  Kapital  beider 
Bank  mehr  als  verdoppelte,  sah  sich  die  Kantonalbank  genötigt, 
im  Herbst  1838  zu  einem  schlechten  Kurse  auf  Wien  zu 
trassieren  und  durch  die  Post  Barschaft  aus  Paris.  Frankfurt 
und  Augsburg  kommen  zu  lassen. 

Immerhin  bekam  unser  Institut  diese  Krisis  viel  weniger 
zu  spüren  als  diejenigen,  welche  in  der  zweiten  Hälfte  der 
40er  Jahre  über  unser  Land  einbrachen.  Die  Geldnot  die  fjeidnot 
Ende  1845  herrschte,  versetzte  die  Kantonalbank  in  die  Zwangs- 
lage, zum  ersten  Male  die  Bewilligung  der  Kredite  und  Dar- 
lehen einzustellen.  250,000  Franken  Depositengelder  flössen  da- 
mals innert  wenigen  Wochen  ab,  ohne  daß  der  Staat  ihr  diese 
Betriebsmittel  hätte  ersetzen  können.  Noch  schlimmer  gestaltete  Die  Kr 
sich  die  Situation  in  den  Jahren  1847  und  1848.  Im  Jahre  1847 
brachten  die  Mißernte  und  der  Sonderbundsfeldzug  und  im  Jahre 
1848  verschiedene  politische  Ereignisse  im  In-  und  Auslande  das 
Geschäftsleben  zum  Stocken.  Infolge  Kapitalmangel  mußte  sich 
die  Kantonalbank  während  eines  vollen  Geschäftsjahres  gänzlich 
passiv  verhalten.  Am  1.  Mai  1847  sah  sich  die  Bank,  zum  ersten 
Male  seit  ihrem  Bestehen  genötigt,  die  Zinsbedingungen  zu 
ändern.  Während  bis  dahin  der  Aktivzins  ununterbrochen  auf 
4^0,    der  I^assivzins    auf  3^0  stund  und  der  Diskont  je  nach 


im  Jahre  1845 
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der  Bonität  der  Wechsel  zwischen  4  uud  r)7o  schwankte,  er- 
höhte der  Regierungsrat,  um  ein  unverhältnismäßiges  Ahtließen 
der  Depositen  zu  verhindern,  den  Zinsfuß  für  diese  Gelder  auf 
BV«7o  ""d  setzte  gleichzeitig  den  Zins  für  Vorschüsse  auf 
47^70  fest. 

Der  Anspannung  des  ( Geldmarktes  in  den  Jahren  1847 
und  1848  folgte  im  Jahre  1849  eine  außerordentliche  (ield- 
ahundanz.  Die  Heduktion  des  I^assivzinses  auf  '6^/^,  vermochte  den 
Geldandrang  zu  der  Kasse  der  Kantonalhank  nicht  aufzuhalten. 
Trotzdem  ein  großer  Teil  der  Depositen  gekündet  wurde, 
blieben  sie  unserer  Anstalt  monatelang  zinslos  überlassen, 
weil  die  Gelder  hei  der  allgemeinen  Stockung  von  Handel 
und  Industrie  andernorts  keine  Verwendung  fanden. 
Liquidation  dei  Klu  fernerer  Grund  dafür,  daß  die  Kasse  der  Kantonalhank 

ausläadiüi-lieu    ... 

ziusrodeu.    uu  Jahre    1849    und   auch  nachher  noch  an  Ueberfüllung  litt, 
lag  in  der  Liquidation  des  ausländischen  Zinsrodels. 

Bis  zum  Jahre  1845  hatte  im  Bestände  der  ausländischen 
Staatsschuldverschreibungen,  welche  den  ausländischen  Zins- 
rodel bildeten,  keine  Veränderung  stattgefunden,  er  belief  sich 
184b  noch  auf  5,2  Millionen  l^Yanken  a.  W.  Die  Bestimmung 
der  Staatsverfassung  von  1846  über  die  Ablösung  der  Zehnten 
und  Bodenzinse  und  die  Errichtung  der  Hypothekarkasse  machte 
aber  die  Liquidation  des  ausländischen  Zinsrodels  notwendig, 
damit  der  Staat  in  Besitz  der  erforderlichen  Gelder  gelangte. 
Infolgedessen  beauftragte  der  Große  Hat  den  Begierungsral  durch 
Dekret  vom  4.  September  1846,  die  im  Ausland  angelegten 
Kapitalien  unter  Berücksichtigung  eines  möglichst  vorteilhaften 
Verkaufskurses  allmählich  nach  dem  Bedürfnis  und  der  Ge- 
legenheit ilirer  NuUbarmachung  in  den  Kanton  zurückzuziehen. 
Im  September  1846  wurde  die  Verwaltung  des  ausländischen 
Zinsrodels  der  Kantonalbank  übertragen,  welche  nach  jeweiliger 
p:rmächtigung  des  Begierungsrates,  die  allmähliche  Liquidation 
vornahm  0. 

Bis  anfangs  1848  wurden  für  ca.  4  Millionen  Franken  a.  W. 
an  ausländischen  Wertschriften  verkauft,  indem  außer  der 
Hypothekarkasse  die    staatlichen  Lebensmittelankäufe   in    den 

»)  Staatsverwaltungsbericht  für  die  Jahre  1846—1848,  S.  527. 
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Anleihen. 


Jahren  1846  und  1847,  sowie  der  Sonderbundsfeldzug  im 
Spätherbst  1847  beträchtliche  Geldmittel  in  Anspruch  nahmen. 
Glücklicherweise  vollzog  sich  die  Liquidation  dei-  Wertschriften, 
bevor  die  französische  Revolution  und  die  lomhardische  In- 
surrektion losbrach  und  der  Staat  Bern  blieb  dadurch  vor 
größeren  Verlusten  bew^ahrt. 

Der  Best  des  ausländischen  Zinsrodels,  der  hauptsächlicli 
noch  in  louisianischcn  und  basellandschaftlichen  Obligationen 
bestand,  wurde  der  Kantonalbank  im  Oktober  1848  für  ein 
der  Staatskasse  gemachtes  Darlehen  mit  der  Bedingung  abge- 
treten, daß  ein  allfälliger  Lnterschied  im  Kilos  gegenseitig 
verrechnet  werden  sollte. 

Noch  zwei  größere  Operationen  sind  aus  der  ersten  Periode 
zu  erwähnen,  welche  den  Umsatz  der  Kantonalbank  außer- 
ordentlich steigerten. 

Im  Jahre  1848  vermittelte  unser  Institut  für  Rechnung 
des  Kantons  Bern,  des  damaligen  Vororts,  das  erste  eidgenös- 
sische Anleihen  im  Betrage  von  3,3  Millionen  Franken  a.  W., 
welches  zur  Deckung  der  Kosten  des  Sonderbundfeldzuges 
bestimmt  war.  Das  Anleihen  wurde  in  allen  größern  Schweizei- 
städten  zur  öffentlichen  Subskription  aufgelegt  und  die  Ver- 
mittlung endigte  mit  einem  durchschlagenden  Erfolg.  Ebenso 
vermittelte  die  Bank  in  den  Jahren  1851  bis  1855  noch  drei 
bernische  Staatsanleihen,  über  deren  Abwicklung  jedoch  keine 
Einzelheiten  vorliegen. 

Nicht  geringeien  Dank  erntete  die  Kantonalbank,  als 
sie  nach  Einführung  des  neuen  Münzfußes  im  Auftrag  der 
Kantonsregierung  die  Einwechslung  des  in  Masse  zirkulierenden 
deutschen  Geldes,  der  Reichsgulden  und  Kronentaler  teilweise 
auch  der  alten  Schweizermünzen  besorgte.  In  den  Monaten 
November  und  Dezember  wechselte  unsere  Anstalt  für  37^ 
Millionen  Franken  an  Reichsgeld  um.  Die  Arbeit  nahm  im 
Jahre  1852  ihren  Fortgang  und  beanspruchte  das  Bankpersonal 
in  hohem  Maße. 

In  der  eisten  Entwicklungsperiode  stellte  sich  die  Kantonal-  Die  Kantonai- 
bank  der  Uebernahme  großer  Verpflichtungen  ängstlich  gegen- 
über. Sie  wehrte  sich  namentlich  gegen  eine  starke  Inanspruch- 
nahme des  Bankkredites  seitens  des  Staates.  Als  die  Regierung 
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Verluste. 
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im  Jahre  1850  mit  einem  Kieditgesuch  für  (iie  Speisunj?  der 
Hypothekarkasse  und  für  Bestreitung  von  laufenden  Ausgal)en 
der  Verwaltung  an  die  Bank  herantrat,  äußerte  sich  der 
damalige  Direktor  folgendermaßen: 

ff  Ich  halte  es  für  übertlüssig,  auf  die  Gefahren  aufmerksam 
zu  machen,  welche  eine  Bank,  namentlich  eine  Staalsl)ank 
läuft,  die  vom  Staate  allzusehr  in  Anspruch  genommen  wird, 
die  sich  überhaupt  in  Operationen  einläßt,  welche  außerhall) 
ihrer  Sphäre  liegen.  Ich  beschränke  mich  darauf  zu  zeigen, 
daß  unsere  Bank  nicht  in  der  Lage  ist,  dem  Staate  einen 
Voi-schuß  von  550,000  Franken  a.  \V.  zu  machen,  noch  viel 
weniger,  ihm  für  eine  solche  Sunune  Wertschriften  abzu- 
nehmen. » 

ff  Wenn  man  bedenkt,  daß  unser  Institut  für  nahezu 
6  Millionen  Franken  Kredite  erölfnet  hat,  wovon  nur  2^/i  Mil- 
lionen abgehoben  worden  sind,  sodaß  die  Akkreditierten  noch 
8V2  Millionen  zur  Verfügung  haben,  so  springt  in  die  Augen, 
daß  die  Bank,  um  ihren  Verpllichtungen  genügen  zu  können, 
über  das  Darlehen  von  370,000  Franken  a.  W.  hinaus,  welches 
sie  dem  Staate  im  Jahre  1850  gewährte  und  zu  den  545,000 
Franken  an  Wertschriften,  die  sie  ihm  im  Jahre  1848  ab- 
kaufte, nicht  noch  mehr  Gelder  ihrem  Zwecke  entfremden 
kann.  »*) 

Seit  Mitte  der  40er  Jahre  ging  die  Bankverwaltung  über- 
haupt sehr  vorsichtig  in  der  Anlage  der  Betriebsmittel  vor, 
weshalb  sie  in  den  Jahren  1846  bis  185H  nur  an  solchen 
Geschäften  Verluste  erlitt,  welche  schon  vor  dem  Jahre  1846 
eingegangen  worden  waren.  Der  größte  Teil  der  50,000  Franken 
Verluste,  welche  die  Kantonalbank  in  ihrer  ersten  Entwicklungs- 
periode zur  Abschreibung  bringen  mußte,  kam  schon  in  den 
Jahren  1846  und  1848  zum  Vorschein  und  bewirkten  die 
strengen  Bestimmungen  im  Vorschußgeschäft  vom  Jahre  1847. 

Unter  der  väterlichen  Obhut  des  Staates  wuchs  also  die 
Kantonalbank  bis  Mitte  der  fünfziger  Jahre  zu  einem  ange- 
sehenen Bankinstitute  heran  und  hatte  während  ihrer  mehr 
als  zwanzigjährigen  Wirksamkeit  ihrem  Kanton  unzweifelhaft 


*)  Bericht  der  Bankverwaltang  an  die  Finanzdirektion  vom  14.  November  1850. 
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große  Dienste  geleistet.  Während  dieser  ersten  Periode  be- 
heiTschte  sie  vollständig  den  bernischen  Geldmarkt.  Die  Iso- 
lieitheit  der  bernischen  Volkswirtschaft  bei  der  damaligen 
Schwerfälligkeit  der  Verkehrsmittel  versetzte  unsere  Anstalt 
in  die  Lage,  ihren  Aktivzinsfuß  fast  immer  auf  47o  festzu- 
halten, sie  erhöhte  ihn  nur  ganz  ausnahmsweise  auf  4V2V0 
und  ging  über  diesen  Satz  selbst  in  kritischen  Zeiten  nicht  hinaus, 
in  denen  der  Zinsfuß  bei  den  schweizerischen  und  ausländischen 
Banken  auf  5  und  6  oder  mehr  Prozent  stand.  Trotz  dei-  rela- 
tiven Billigkeit  ihrer  Leihkapitalien  warfen  die  eigenen  Gelder 
in    den   Jahren    1834 — 1857    einen    durchschnittlichen    Ertrag  Rentabilität. 

von  4V27o  •'•>• 

So  wohltätig  die  Kantonalbank  wirkte,  konnte  sich  den- 
noch vor  Mitte  der  50er  Jahre  kein  Kanton  dazu  hinreißen 
lassen,  das  Beispiel  Berns  nachzuahmen  und  eine  reine  Staats- 
bank zu  errichten.  Einige  Hessen  sich  für  Staatsbeteiligung 
gewinnen,  während  die  industriereichen  Kantone  Zürich, 
St.  Gallen,  Basel  und  Genf  dem  reinen  Privatbetrieb  das  Wort 
redeten  und  der  Form  der  Aktiengesellschaft  den  Vorzug 
gaben,  welche  sich  viel  rascher  den  Bedürfnissen  von  Handel 
und  Industrie  anzupassen  vermag,  als  eine  Staatsbank,  die  an 
starre  Normen  gebunden  ist. 

Das  außerordentlich  rasche  Gedeihen  der  genannten  Privat- 
banken gegenüber  der  Kantonalbank  von  Bern  fiel  gewiß  jeder- 
mann auf.  Aus  dem  Jahre  1854  wurden  folgende  Zahlen  zur 
Vergleichung  herangezogen : 

Grundkapital  Umsatz        Reiitabilität 

in  Millionen  Franken 


Bank  in  Zürich                       2,333  216  67io7o 

Bank  in  Basel                         1  213  8Vio7o 

Banque  du  Commerce  in  Genf  1,5  553  l^/io^/o 

Kantonalbank  von  Bern         3,5  72  4V270 

Die  Banken  in  St.  Gallen  und  Glarus  rentierten  67o,  wobei 
noch  ein  Teil  des  Gewinnes  in  den  Reservefonds  fiel.  Selbst 
die  Banque  Gantonale  Vaudoise  und  die  Banque  Gantonale 
Fribourgeoise  warfen  einen  Reingewinn  von  5  und  D^/2^/0  ab.^) 


4 


')  Die  Zahlen  stUt/en  sich  auf  die  Angaben  der  Fiuauzdirektiou  des  Kautons  Bern, 
Grossratsprotokoll  vom  26.  Juni  1866. 
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Der  Direktor  der  Kaiifonalbank,  G.  Kurz,  der  1849  dem 
ersten  Verwalter  unserer  Anstalt.  Ganguillel,  im  Amte  foljrte, 
war  sich  bewußt,  daß  die  schwerfällige  Organisation  der 
Kantonalbank  die  Tisache  ihrer  geiingeren  Prosperität  bildete 
und  suchte  zunächst  durch  private  Anregungen  seine  Oberbe- 
hörden für  eine  Reform  der  Kantonalbank  zu  gewinnen. 


':ylC>iC^C^i':^ 
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Reorganisation  der  Kantonalbanl( 
von  Bern  im  Jahre  1857. 


Während  der  Beratung  des  Staatsbudgets  pro  1855  brachte 
Landammann  Simon,  der  schon  bei  der  Gründung  der  Kantonal- 
bank in  hervorragender  Weise  mitwirkte  und  dem  das  Ge- 
deihen unsei-ei-  Anstalt  am  Herzen  lag,  die  Frage  der  Reor- 
ganisation der  Kantonalbank  zur  Sprache  und  wünschte  eine 
Unteisuchung  ihrer  Veihältnisse.  Sein  Antrag  drang  durch 
und  die  Finanzdirektion  wandte  sich  darauf  an  den  Bankver- 
walter Kuiz,  um  seine  Ansicht  über  die  Zweckmäßigkeit  einer 
Reform  der  Bank  zu  vernehmen.  Dieser  verfaßte  im  August 
1855  einen  ersten  Bericht,  worin  er  die  Lage  der  Kantonal- 
bank beleuchtete  und  die  Wünschbarkeit  ihrer  Umgestaltung 
in  ein  Aktienunternehmen  mit  Beteiligung  des  Staates  ausein- 
andersetzte. Die  Finanzdirektion  lud  überdies  alle  interessierten 
Kreise  ein,  sich  gutachtlich  über  die  Bankreorganisation  zu 
äußern.  \) 

Die  Kritik  lichtete  sich  nicht  so  sehr  gegen  den  Geschäfts- 
kreis, der  den  Verhältnissen  des  Kantons  entsprach,  als  gegen 
die  Organisation  der  Verwaltung.  Ueber  dem  Direktor  stunden 
nicht  weniger  als  vier  Behörden,  nämlich  die  Kreditkommission, 
die  Finanzdiiektion,  der  Regierungsrat  und  der  Große  Rat. 
Die  Kreditkommission  prüfte  bloß  die  eingehenden  Kreditbe- 
gehren und  übte  weiter  keinen  Einfluß  auf  die  Bank  aus, 
während  alle  wichtigeren  Entscheidungen,    wie  beispielsweise 
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Kritik  der 
Organisation. 


*)  Gro8srat«protokolle  vom  25.  Juni  1866. 
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(iie  Festsetzmijr   ,|os  Zhisfulies,    die  HesrhränkuHK  der  Krclil- 
Ix'AVilliKun-en,    in   der  Ko.npeteiu  des    Hegienm-srntes    la.r,,, 
einer  Behör.ie,   welche  mit  dem  Goldmarkt,  mit  dem  Handel 
und  der  ladnstrie  gar  nicht  in  täglicher  Beriihrimg  stand,  der 
( le   nötige  Zeit   mid  Kachkenntnis   ahging.    mn  die  Interessen 
der  Bank   in   erforderlichem  Maße  /u  vertreten.    Deshall.  war 
die  Bankadministration  ei>ie  äulierst  schwermilige,    l.ureaukra- 
tische,  unkanfmännische,  wie  seihst  die  Kinanzdirektion  es  zn- 
gestand').  Die  Bank  entl)ehrte  der  nötigen  Bewegnngsfreiheit. 
Bis  zu  Beginn  der  ÖOer  Jahre  machten  sich  die"  mit  der 
Organisation   verhnn.ienen  MilSstände  weniger  fnhihar     Ms  je- 
doch  nach    .ler  Vereinheillichung  des  Zoll-,    Münz-  nnd  Post- 
wesens  die    wirtschaCtliche   Entwicklung   im  Kanton  Ben.    in 
erfreulicher  Weise  vorwärts.schritt.  die  llirenindnstrie,  der  Vieh- 
han,lel,  der  Ausfuhr  von  Kiise  und  Bauholz  von  Jahr  zu  .lalu- 
größere  Bedeutung  gewannen,  hrach  sich  die  Erkenntnis  l.ahn 
dal.  die   ( »rganisatiou  der  Kantonalhank  den  veränderten  V,..-- 
haltnissen  des  ökonomischen  Lehens  nicht  mehr  gen.i.'te     d.li 
die  Bank  Organe  haben  mußte,  welche  mit  der  kaufmännischen 
Praxis   in  l-uhlung   standen,    welche   die  Bedürfnisse   der  in- 
dnslrie   und   des  Handels  kannten  und  im  richtigen  Momente 
für  die  Kantonalbank  zu  handeln  in  der  Lage  waren. 

Ein  Mißstand  in  der  angefochtenen  Organisation  beslan.l 
«uch  darin,  daß  .Iie  Gescliäftsf.ihrung  fast  unkontrolliert  in 
den  Händen  weniger  Beamten  lag  und  der  Direktor  die  ganze 
\  erantwortuiig  allein  auf  seinen  Schultern  trug.  Im  Gegensatz 
zu  den  Privatbanken  blieb  das  Institut  gänzlich  sich  .selbst 
überlassen  und  erfreute  sich  von  keiner  Seite  einer  nachhal- 
tigen l  nterslützung  nnd  Förderung.  Die  oben,  Behörden  nahmen 
um-  selten  vom  Geschäflsg.nige  Kenntnis  und  das  Publikum 
kümmert,  sich  nur  soweit  nm  die  Bank,  als  es  galt,  ihre 
Dienste  für  sich  im  Ansp.nch  zu  nehmen»). 

zw^SalL.  .  ,  .^''"■'^'■''  «•■"■erbleiche  (iegenden  des  Kantons  beklaalen 
sich  über  den  Mangel  an  Zweiganstalten,  da  die  große  Entferinn,.- 
von   der^auptstadt   ihnen    nichl    gestattete,    die  Vorteile  der 

•)  Grossratsprotokoll  vom  25.  Jnui  Isftß 


KanloiiMlbank  zu  ^eiiielieii ;  zu  ihnen  gehörte  immentlich  der 
Jura,  dessen  Entfernung  vom  Sitz  der  Bank  die  dortigen  Knuf- 
leute  und  Tabrikanten  zwang,  sich  für  einen  Teil  ihrer  Bank- 
geschälte an  die  Geldinstitute  der  Ucäher  gelegenen  Plätze 
Basel,  La  Chaux-de-Fonds  und  Neuenburg  zu  wenden. 

Schon  Ende  der  40er  Jahre  gelangten  die  jurassischen 
Uhren fabrikanten  mit  Petitionen  an  die  Kantonsregieiung,  um 
diese  zu  veranhissen,  eine  Filiale  dei-  Kantonalbank  im  St.  Immer- 
tale zu  errichten.  Die  Regierung  zeigte  sich  anfänglich  einer 
Zersplitterung  der  Bankkräfte  abgeneigt  und  wies  die  Gesuche 
zurück,  bis  sie  im  Jahre  1804  beschloß,  dem  abgelegenen,  neuen 
Kantonsteil  eine  Filiale  zu  geben.  Der  unterdessen  eingetretene 
Mangel  an  Betriebsmitteln  hinderte  jedoch  die  Ausfühiung  des 
Beschlusses.  In  Buigdorf,  Biel  und  andern  Städten  machte  sich 
anfangs  der  50er  Jahre  ebenfalls  das  Bedürfnis  für  eine  eigene 
Bankanstalt  geltend.  Als  sie  beim  Staate  kein  Gehör  fanden, 
befaßten  sie  sich  mit  dem  Gedanken,  aus  eigener  Initiative 
und  mit  eigenen  Mitteln  Bankanstalten  innerhalb  ihrer  Mauern 
zu  gründen.  Es  bildeten  sich  zu  diesem  Zwecke  Gesellschaften 
in  St.  Immer  und  Burgdorf.*) 

Ueberall  machte  sich  neues  industrielles  Leben  bemerkbar. 
Biel,  St.  Immer  und  Pruntrut  entwickelten  sich  zu  Zentren 
der  l'hrenindustrie,  Langenthai  und  Langnau  waren  die  Haupt- 
plätze des  Leinwand-  und  Käsehändeis,  in  Burgdorf  entstunden 
bedeutende  Handelshäuser  nnd  Fabriken  der  Textilbranche,  in 
Thun  begann  der  Fremdenverkehr  sich  zu  entfalten,  aber  auch 
die  Hauptstadt  blieb  nicht  zurück  und  behauptete  in  mehreren 
Industrie-  und  Gewerbezw^eigen  den  Vorrang.^) 

Jedermann  erkannte  die  Reformbedürftigkeit  der  Kantonal- 
bank, nur  über  die  Art  und  den  Umfang  der  Reorganisation 
herrschte  geteilte  Meinung.  Die  einen  w^ünschten  die  Umwandlung 
der  Staatsbank  in  eine  Aktiengesellschaft,  während  andere 
bei  der  bestehenden  Einrichtung  bleiben  wollten,  mit  der 
Modifikation,  daß  an  denjenigen  Orten,  wo  das  Bedürfnis  es 
erheischte,  Filialen  errichtet  werden  sollten. 


'  t 


*)  GruBsrataprotokoUe  vom  16.  November  1857. 
')  GrossratsprotokoU  vom  26.  Juui  1866. 
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WjihreiKi  die  Anhänger  der  Aktienbank  anf  die  Vorzüge 
des  Privatbetriebes  insbesondere  auf  dessen  rasche  Anpassung 
an  das  industrielle  und  kommerzielle  Leben,  sowie  an  die 
Unterstützung  mid  F(uderung  der  Privatbank  seitens  der  Ak- 
tionäie  hinwiesen,  erinnerten  die  Freunde  der  Staatsbank  an 
die  Wohltat,  welche  unser  Institut  allen  Bevölkerungsschichten, 
—  dem  kleinen  Mann  sowohl  wie  dem  Großindustriellen,  -^ 
angedeihen  ließ  und  an  den  billigen  und  konstanten  Zinsfuß, 
zu  welchem  sie  ihre  Gelder  auslieh*). 

Im  Juni  185H   kam   die  Bankreform   zum  ersten  Mal  im 
Großen  Hat    zur   Spiache.    Das    Ergebnis    der  Debatte    war, 
daß   der  gesetzgebende    Körper   den    Gegenstand   an   die    Re- 
gierung zurückwies  und  diese  beauftragte,  zu  untersuchen,  ob 
und   in   welcher  Weise   die  Kantonal bank  unter  Beibehaltung 
ihres  Charakters  als  Staatsanstalt  reorganisiert  werden  könnte.*} 
Darauf   trat    ein    längeier   Stillstand    in   der   Behandlung   der 
Frage  ein,  bis  im  Jahie  1857  das  l>rojekt  einer  «Berner  Aktien- 
bank «  auftauchte.    Die  liegierung  sah  ein,  daß  die  Kantonal- 
bank unter  ihrer  bisherigen  Organisation  die  Konkurrenz  nur 
schwer  hätte  aushalten  können  und  ließ  durch  den  Kantonal- 
bankverwalter Kurz  zwei  Entwürfe  ausarbeiten,  von  welchen 
der  eine  für  eine  Aktiengesellschaft  mit  Staatsbeteiligung,  der 
andere   für   eine    Staatsbank    mit    größerer   Bewegungsfreiheit 
bestimmt   war.»)    Diese   beiden  Entwürfe   wies  die  Regierung 
an   eine  Kommission,    welche   sich   für   den    letztern  Entwurf 
einigte;    sie   ergänzte   denselben    in   einigen  Punkten  und    so- 
wohl Regierung   wie    Großer   Rat    stimmten    dem    Entwürfe 
bei.  Die  revidierten  Statuten,  die  den  Namen  Bankgesetz  trugen, 
wurden  auf  den  1.  Januar  1858  provisorisch  in  Kraft  gesetzt.*) 
Die    neue   Organisation    unterscliied    sich   von   der   alten 
dadurch,  daß  die  Kantonalbank  ihr  bureaukratisches  Gewand 
ablegte   und   eine  selbständige  Stellung  emptlng.  Die  Aufsicht 
und  Leitung  der  reorganisierten  Staatsbank  ging  in  die  Hände 
eines  Verwaltungsrates   von    30  Mitgliedern    über.    Diese  Be- 
horde  übernahm   diejenigen  Kompetenzen,    welche  vorher  die 

')  (iro88iut8protokull  vom  2''i.  Juni  1856. 

-)  Motion  Mathys,  Grossratsprotokoll  vom  25   Juni  18;.6. 

^»  UrosvratsprotokoU  vom  1«.  November  l^ftT. 

')  tirossratsprotokoll  vom  20.  November  1857. 
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Finanzdirektion  und  der  Regierungsrat  ausübten.  Der  Ver- 
waltungsrat mußte  in  Fragen,  welche  den  Bankzinsfuß,  die 
Ausgabe  von  Banknoten ,  die  Annahme  von  Depositengeldern 
und  die  Krediteröffnungen  übei*  50,000  Franken  betrafen,  ent- 
scheiden ;  er  hatte  feiner  über  die  Eirichtung  von  Filialen  und 
Agenturen  und  über  die  Einführung  neuei-  Geschäftszweige  zu 
beschließen  und  die  verschiedenen  Organisations-  und  Ge- 
schäflsreglemente  zu  erlassen. 

Dem  Regierungsrat  blieb  nur  noch  die  Oberaufsicht  über 
die  Bank  und  die  Wahl  des  Verwaltungsrates,  dessen  Amts- 
dauer sich  auf  sechs  Jahre  erstreckte. 

Der  Verwaltungsrat  bildete  immerhin  ein  schwer  beweg- 
liches Organ,  das  alle  Jahre  nur  zweimal  ordentlicherweise 
Sitzung  hielt.  Deshalb  bestellte  er  aus  seiner  Mitte  einen  Aus- 
schuß von  5  Mitgliedern,  der  den  Namen  Bankdirektion  führte 
und  in  der  Regel  wöchentlich  zusammentrat,  um  diejenigen 
Geschäfte  zu  behandeln,  welche  eine  rasche  Erledigung  er- 
forderten; so  entschied  sie  namentlich  über  Kredit-  und  Dar- 
lehensgesuche, über  Wechseldiskontierungen,  über  Annahme  von 
Depositengeldern  und  setzte  in  außeiordentlichen  Fällen  pro- 
visorisch den  Zinsfuß  fest.  Ein  Nachteil  der  Direktion  bestand 
nur  darin,  daß  sie  kein  ständiges  Organ  darstellte  und  sie  dem- 
zufolge keinen  genügenden  Einblick  in  die  Geschäftsführung  ge- 
wiimen  konnte,  weshalb  die  Kontiolle  der  Bank  während  ihrei' 
zweiten  Entwicklungsperiode  eine  ungenügende  blieb. 

Eine  Errungenschaft   der  Reorganisation  bildete  auch  die     xeue  ue- 
Ausdehnung  des  Geschäftskreises  auf  das  Lombardgeschäft  und 
die  Uebernahme  und  Vermittlung  von  Anleihen. 

Last  not  least  erhielt  die  Kantonalbank  die  Erlaubnis, 
an  denjenigen  Orten,  wo  das  Bedürfnis  sich  dazu  zeigte,  Filialen 
und  Agenturen  zu  errichten  und  damit  eine  längst  empfun- 
dene Lücke  auszufüllen,  denn  von  den  Filialen  erwarteten  die 
Behörden  eine  Ausdehnung  des  Kontokorrentverkehrs,  und 
eine  größere  Verbreitung  der  Banknoten.  Die  Banknoten 
zirkulierten  in  den  50er  Jahren  fast  ausschließlich  in  der 
Hauptstadt  und  fanden  auf  dem  Lande  schon  aus  dem  Grunde 
wenig  Verbreitung,  weil  nirgends  genügende  Einrichtungen  zu 
deren  Einwechslung  getroffen  worden  waren.  Die  durchschnitt- 
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Gewinn- 
verteilung. 


liehe  Notenzirkulatioii  erreichte  noch  1854  kaum  7^  Millionen 
Franken,  während  die  Bank  in  Zürich  für  2,35  Millionen,  die 
Bank  in  Basel  für  1,14  Millionen  und  die  Banque  du  Commerce 
in  Genf  für  2,26  Millionen  Franken  Noten  im  Umlauf  hesalien. 
Das  Bankgesetz  von  1857  bildete  ein  Kompromiß  zwischen 
den  Anhängern  der  Staatsbank  und  denjenigen  des  Privat- 
betriebes. Die  Verfechter  der  Aktienbank  suchten  zum  mindesten 
alle  Vorteile  dei-  Aktiengesellschatt  für  die  Staatsbank  zu  retten 
und  erreichten  nicht  nur  eine  den  Aktienvereinen  analoge  Organi- 
sation, sondern  auch  die  Beteiligung  der  Direktion  und  der 
Beamten  am  Heingewinn,  um  diese  zur  Tätigkeit  und  Spar- 
samkeit anzuspornen  und  sie  an  der  Steigerung  des  Ertrages 
und  an  der  Frospeiität  der  Bank  direkt  zu  interessieren.  Der 
Heingewinn  der  Bank  sollte  so  verteilt  werden,  daß  nach 
einer  47oigen  Verzinsung  des  Grundkapitals,  75%  an  den 
Sla:it,  1070  der  Bankdirektion,  57o  dem  Bankdirektor  und 
1070  den  übrigen  Beamten  und  Angestellten  der  Bank  im 
Verhältnis  ihrer  Besoldungen  zutielen. 


Die  Entwicklung  der  Kantonalbank  von 
Bern  in  den  Jahren  1655— 1S66. 

Die  zweite  Entwicklungsperiode  dei'  Kantonalbank  von  Volkswirt- 
Bern,  die  sich  vom  Jahre  1858  bis  zur  zweiten  Totalreorgani- aus  den  jähren 
sation  im  Jahre  1886  erstreckt,  stellte  in  mancher  Beziehung 
ganz  neue  Anforderungen  an  unser  Institut,  eine  Folge  der 
Veränderung  des  wirtschaftlichen  Charakters  des  Kantons  Bern, 
des  industriellen  und  kommerziellen  Aufschwungs  und  der 
durch  die  modeine  Verkehrstechnik  heraufbeschworenen  Um- 
gestaltung des  Geldmarktes. 

Die  Landwirtschaft,  welche  bis  in  die  50er  Jahre  hinein 
alle  übrigen  Berufsarten  zusammen  weit  überwog,  trat  Handel 
und  Industrie  immer  mehr  Boden  ab.  Der  Zug  nach  der 
Stadt  machte  sich  von  Jahr  zu  Jahr  stärker  geltend.  Während 
die  bäuerliche  Bevölkerung  im  Jahre  1860  noch  45,77©  der 
Bevölkerung  ausmachte,  ging  dieses  Veihältnis  bis  1888  aut 
40,97©  zurück.  Die  geweibliche  und  industrielle  Bevölkerung 
stieg  im  gleichen  Zeitraum  von  32,87©  auf  35,27©,  die  im 
Handel-  und  Bankwesen  beschäftigte  von  4,5  auf  67©  und  die 
vom  Verkehr  sich  ernährende  von  1,7  auf  3,67o  der  Gesamt- 
bevölkerung. *) 

Die  bedeutendsten  Gewerbszweige  blieben  in  den  60er, 
70er  und  80er  Jahren  die  Uhrenindustrie,    welche  1889  rund 


')  C.  MOhlemann,  Unterauchuugen  Über  die  wirtschaftliche  Kultur  und  die  Oüter- 
verteilung  im  Kauton  Bern.  Mitteiluugeu  des  bernischen  statistischen  Bureaus.  Jahr» 
gang  1905.  Lieferung  IL  S.  96. 


tl^r 


i 


"^ 


,1- 

'  '■  I: 


-    46    - 

12,000  Arbeiter  beschäftigte.  Ihr  folgte  das  Baugewerbe,  die 
rextilindustrie,  die  Holzschnitzerei.  Daneben  gewannen  das 
Gasthofgewerbe,  der  Export  von  Käse  und  Zuchtvieli  eine 
innner  grcHiere  Bedeutung ^) 

Die  zweite  Entwicklungsperiode  der  Kantonalbank  charak- 
terisiert sich  durch  den  chronischen  Geldmangel,  an  welchem 
unser  Institut  infolge  der  Veränderungen  des  Geldmarktes  litt. 
de.GehWkfe«  ^^^^  Ursachcu  der  Geldmark tveiänderung  wurzelten  haupt- 

sächlich in  dem  Aufkommen  der  modernen  Verkehrsmittel, 
welche  den  Kanton  Hern  in  den  Strudel  der  Weltwirtschaft 
hineinrissen.  Das  Kapital  tloli  jetzt  mit  Leichtigkeit  dahin,  wo 
es  den  größten  Ertrag  abwarf,  und  zu  rentablen  A^ilagen  bot 
sich  seit  Beginn  der  60er  .lahie  reichlich  Gelegenheit. 
Kaufmännische  und  industrielle  Unternehmen  schössen  wie 
Pilze  aus  dem  Boden.  Ueberall  herrschte  rege  Bautätigkeit. 
Eisenbalmen  uml  Straßen  wurden  angelegt,  Flüsse  korrigiert 
und  Ländereien  entsumpft.  Alle  diese  Werke  verschlangen 
naturgemäß  Unsummen  Kapital. 

^K^uÄur-"  ^^^^    '^^"    '''^^''  J^*^'"^'»  erwuchsen  der  Kantonalbank  eine 

iustituteu.  große  Zahl  Konkurrenzinstitute  auf  dem  Platze  Bern.  Außer 
einer  Reihe  Bankiergeschäften  entstunden  im  Jahre  1857  die 
Spar-  und  Leihkasse  in  Bern  als  erste  Aktienbank,  die  ähnliche 
Ziele  verfolgte  wie  unser  Institut.*)  Im  Jahie  18()2  erfolgte 
die  Gründung  der  Berner  Handelsbank  und  18H3  diejenige  der 
Eidgenössischen  Bank,  welche  Millionen  von  Depositen  an  sich 
zogen  und  den  Zinsfuß  hinaufschraubten.  1869  trat  die  Volks- 
bank in  Bern  ins  Leben,  der  sich  bald  eine  Reihe  Filialen 
in-  und  außerhalb  des  Kantons  angliederten  und  welche  sich 
im  Jahre  1881  zur  Schweizerischen  Volksbank  erweiterte.^) 
Dieses  auf  genossenschaftlicher  Basis  gegründete  Kreditinstitut 
verfolgte  ähnlich  wie  die  Kantonalbank  den  Zweck,  den  schwä- 
cheren wirtschaftlichen  Existenzen  unter  die  Arme  zu  greifen. 
Daneben  entstanden  noch  eine  große  Zahl  Sparkassen;  im 
Jahre  1895  zählte  der  Kanton  Bern  deren  77  und  wie  sehr 
diese    als  Saugapparate   für   die   im  Lande  herum  zerstreuten 

*)  ('.  Mühlenianu,  Untersuchungen  .  .  .  8.146. 
1857-?906''l%nkjrhrift'""'"'    "  ^^*»^"°''-«»«"««l-    '»'«  Spar-    und    Leihka..e    ia  Bern 
^)  A.  Kolaschek.  Die  Schweizerische  Volksbank.  Zürcher  Digg.  BmoI  1909. 
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Gelder  wirkten,  beweist  der  Umstand,  daß  die  Sparguthaben 
der  Einleger  von  29  Millionen  Franken  im  Jahre  1862  auf 
140  Millionen  Franken  im  Jahre  1882  stiegen.*) 

Infolge  diesei'  Veränderungen  im  Bankwesen  veiloi*  die 
Kantonalbank  ihre  frühere  Herrschaft  über  den  bernischen 
Geldmark  und  mußte  darauf  verzichten,  auf  die  Zinssätze 
mäßigend   und  stabilisierend  einzuwirken. 

Eine   der   ersten  Fragen,    womit   sich  die  neugeschaffene  pjrrichtung  von 

}^^  i  1  i  ä  1 6 II 

Direktion  nach  der  Reorganisation  der  Kantonalbank  befaßte, 
bestand  in  der  Errichtung  von  Zweiganstalten  in  den  industrie- 
reichen Gegenden  des  Kantons.  Auf  Antrag  der  Direktion 
wurden  vorläutig  in  St.  Immer,  Biel  und  Burgdorf  Filialen 
gegründet,  welche  schon  im  Laufe  des  Jahres  1858  ihre  Tätig- 
keit aufnahmen. 

Der  Verwaltungsrat  wählte  für  jede  Zweiganstalt  ein 
Komitee  von  fünf  Mitgliedern  und  einen  Geschäftsführer.  Er 
verteilte  das  Grundkapital  der  Bank  und  wies  der  Hauptbank 
1,6  Millionen,  der  Filiale  St.  Immer  eine  Million,  der  Filiale 
Biel  500,000  und  der  Filiale  Burgdort  400,000  Franken  zu. 
Die  Kompetenzen  der  Filialen  erstreckten  sich  auf  Gewährung 
von  Lombarddarlehen  bis  zum  Betrage  von  2000  Franken 
und  auf  Wechseldiskontierungen.  Die  Entscheidung  über  Kredit- 
eröffnungen und  größere  Darlehen  blieb  der  Hauptbank  vor- 
behalten. 

Durch  die  drei  Zweiganstalten,  zu  denen  später  noch  drei 
weitere  in  Thun  (1862),  Langenthai  (1864)  und  Pruntrut  (1868) 
traten,  rückten  die  entfernt  gelegenen  Gegenden  unserer  An- 
stalt näher  und  die  Kundschaft  vermehrte  sich  ganz  bedeutend. 
Der  Betrieb  der  6  Filialen  erforderte  zwar  erhebliche  Mehr- 
kosten. Wie  wohl  einzelne  der  Zweiganstalten  den  gehegten 
Erwartungen  nicht  entsprachen,  auch  ihre  Kosten  zunächst 
kaum  deckten,  trugen  sie  doch  dazu  bei,  den  Ertrag  der  Kan- 
tonalbank zu  verbessern  und  deren  Nützlichkeit  und  Leistungs- 
fähigkeit zu  erhöhen. 

Die  Verteilung  des  Grundkapitals  bewährte  sich  nicht, 
indem  die  Filialen  sich  ungleich  entwickelten.  Während  Biel 
und   St.  Immer  noch  starke  Zuschüsse  erforderten,   arbeitete 
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Burgdorf  mit  einem  geringem,  als  dem  ihm  ursprünglich  zu- 
gewiesenen Kapital  und  gab  seine  überschüssigen  Gelder  an 
die  Hauptbank  ab.  Um  die  Beziehungen  mit  den  Zweigan- 
stalten zu  verein(\\chen,  hob  der  Veiwaltungsrat  die  frühere 
Hepaitition  wieder  aut  und  lieferte  den  Filialen  die  nötigen 
Betriebsmittel  in  Kontokorrent. 

Durch  die  Reorganisation  gleichsam  mündig  erklärt,  be- 
gaim  die  Kantonalbank  ein  neues  Lebensalter.  Der  Verwaltungs- 
rat erleichterte  tunlichst  die  rückständigen  Geschäftsbedingungen, 
erweiterte  den  Kreis  der  als  laustpfändliche  Sicherheit  zu- 
läßigen VVertschriften  und  führte  sobald  die  Mittel  es  erlaubten 
U860)  auch  das  Lombardgeschäft  ein. 

Das  Kredit-  und  Darlehensgeschäft  nahm  sofort  einen 
raschen  Autst^hwung,  dies  beweisen  die  nachstehenden  Zahlen  : 

1858 

Bewilligte  Kredite     10122 
Gutliabend.  Bank  auf 

Kreditreclniungen     5209 
Diirleheii  — 

(Die  Beträge  versteheu  sich  iu  1000  Franken) 

Ein  Faktor  des  Geschäftsaufschwungs  bildete  die  1859 
eingeführte  Wechselordnung,  welche  der  Kantonalbank  erlaubte, 
nicht  bloß  das  Diskontgeschäft  auszudehnen,  sondern  auch  das 
Inkassogeschäft  anfzunehmen,  wozu  ein  allgemeiner  Tarif  auf 
1.  iVIärz  1860  in  Kraft  trat. 

Trotzdem  die  Bank  an  den  strengen  Diskontbestimnumgen 
festhielt,  mindestens  drei  Unterschriften,  eine  Laufzeit  von 
100  Tagen   und   einen    Mindestbetrag   von    150  Franken  ver- 


1850 

1860 

1861 

18«t 

1863 

1864 

10884 

11659 

11356 

12390 

13188 

14016 

ßl74 

6182 

6561 

6773 

7369 

8844 

15 

17 

810 

461 

807 

langte,    entwickelte    sich   der   Wechsel  verkehr 
Weise;  nämlich: 

1868  1860  1862 


in   ungeahnter 


1864 


ifll! 


Betrag  Stück        Betrag     Stück        Betrag     Stück        Betrag     Stück 

Wechseleingang  14,315  11,347  27,963  29,277  34,733  36,613  43,910  56,756 

Wechelausgang  14,960  10,913  27,112  28,516  34,378  36,740  43,496  55,855 
Bestand  auf 

Jahresschluss     1,065       785    2,706    2,150    4,016    2,828    4,403    3,883 
Ertrag  des 

Wechselkontos       49         —         74        —        183       —         298      

(Die  Beträge  verstehen  sich  iu  1000  Frauken) 
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Die  Geschäfte  würden  sich  unstreitig  noch  viel  rascher 
entwickelt  haben,  hätte  die  Kantonalbank  in  den  60er  Jahren 
nicht  beständig  mit  Kapitalmangel  zu  kämpfen  gehabt. 

Während  die  Bank  anfangs  der  50er  Jahie  an  Kapital- 
überfluß litt,  klagte  sie  in  den  60er  Jahren  beständig  über 
Kapitalmangel.  Im  Jahre  1860  gingen  der  Bank  die  Betriebs- 
mittel vollständig  aus.  Statt  die  Entwicklung  der  Geschäfte 
zu  fördern,  sah  sich  unser  Institut  genötigt,  dieselbe  zu  dämpfen. 
Der  Grund  des  Kapitalmangels  lag  nicht  etwa  in  einer  momen- 
tanen Anspannung  des  Geldmarktes,  sondern  in  der  Unzu- 
länglichkeit des  Grundkapitals  von  Sy«  Millionen  Franken. 
Der  Verwaltungsrat  forderte  daher  Ende  1860  diingend  die 
Erhöhung  des  Kapitals  auf  6  Millionen  Franken.  Allein  der 
Staat  konnte  dem  Gesuch  in  eigener  Geldverlegenheit  nicht 
entsprechen,  was  die  Bank  nötigte,  die  Kredite loffnungen  gänz- 
lich einzustellen  und  die  Wechseldiskontierung  erheblich  zu 
reduzieien. 

Zu  allen  möglichen  Finanzkünsten  mußte  unsere  Anstalt  AuBserordent- 
Zuflucht  nehmen,  um  einer  Einschränkung  des  Gosrhältsbetriebes  hetlX""' 
einigeiinaßen  zu  entgehen.  Im  Frühjahr  1861  veischaffte  sie 
sich  2  Millionen  Flanken  auf  dem  Wege  eines  Anleihens, 
welches  die  Schweizerische  Kreditanstalt  vermittelte.  Die  Kan- 
tanolbank  ließ  dieses  Anleihen  absichtlich  außerhalb  des  Kantons 
autlegen,  um  eine  Umwandlung  von  Depositen  in  Obligationen 
zu  verhüten,  wodurch  die  beabsichtigte  Kapitalverstärkung 
vereitelt  worden  wäre.  Die  Bank  zahlte  damals  für  ihre  De- 
positen bloß  3  bis  4%  Zins,  während  sie  sich  einem  Anleihen- 
zinsfuß von  472^0  unterwerfen  mußte. 

Das  Anleihen  reichte  aber  nicht  lange  aus  und  Ende  1863 
stellten  sich  neue  Verlegenheiten  ein.  Indessen  erhielt  die  Bank 
aus  der  Staatskasse  einen  Vorschuß  von  1,8  Millionen  Franken, 
welche  sie  instand  setzte,  während  der  ganzen  Dauer, 
des  für  Handel  und  Industrie  kritischen  Jahres  1864  ihren 
Geschäftsbetrieb  ohne  Einschränkung  fortzusetzen.  Aber  schon 
Ende  des  Jahres  veränderte  sich  die  Sachlage  wieder,  es 
tlossen  beträchliche  Summen  Depositen  ab  und  die  Kantonal- 
bank sah  sich  neuerdings  zur  Einstellung  der  Voischüsse  ge- 
nötigt. 
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Als  zu  Beginn  des  Jahres  1865  jede  andere  Geldbe- 
schaffung unratsam  erschien,  schritt  die  Knntonaibank  zu  dem 
besonders  für  eine  Notenbank  etwas  gefährlichen  Mittel  der 
Ausgabe  ron  Solawechseln  auf  sechs  Monate  und  erzeugte  für 
einige  Hunderttausend  Franken  solcher  Titel,  welche  immer- 
hin den  Vorteil  genossen,  daß  ihre  Uückzahlungstermine  genau 
bekannt  waren,  während  bei  den  Kontokorrentdepositen  manch- 
mal ganz  unerwarteterweise  namhafte  Summen  abflössen. 
Depositen.  Das  Gros  des  Betriebskapitals  der  Bank  bestand  aus  De- 

positengeldern, welche  im  Jahre  1858  sich  erst  auf  H,2  Mil- 
lionen Franken  beliel'en,  im  Jahre  1862  aber  bereits  auf  6,4  Mil- 
lionen Franken  anstiegen.  Die  Rückzahlung  dieser  Gelder  war 
an  eine  B  bis  14tägige  Kündigung  geknüpft.  Diese  Termine, 
welche  aus  einer  Zeit  stammten,  da  die  Kantonalbank  noch 
über  volle  Kassen  verfügte,  paßten  natürlich  nicht  mehr  in 
die  veränderte  Lage  des  Geldmarktes.  Um  der  Gefahr  des  Ab- 
tlusses  fremdei'  Betriebsmittel  vorzubeugen,  wurde  beschlossen, 
die  bestehenden  Depositengelder  bedeutend  zu  vermindern  und 
durch  solche  zu  ei*setzen,  deren  Rückzug  nur  auf  eine  Auf- 
künduiig  von  4  Monaten  hin  erfolgen  konnte  und  dafür  eine 
höhere  Verzinsung  genossen.  Die  Terminierung  erstreckte  sich 
jedoch  nur  auf  die  im  Jahre  1853  an  Stelle  der  Gutscheine 
eingeführten  Kassascheine,  während  die  Kontokorrentdepositen 
mit  Ausnahme  von  großen  Beträgen  nach  wie  vor  an  keine 
Kündigung  gebunden  blieben.  Die  Erhöhung  des  Zinsfußes  für 
Kassascheine  von  3  auf  47©  hatte  die  Wirkung,  daß  die  De- 
positen gegen  Kassascheine  in  den  Jahren  1859 — 1861  von 
0,8  auf  3,7  Millionen  Franken  anwuchsen,  während  die  De- 
positen in  Kontokorrent  sich  von  4  auf  2,4  Millionen  Franken 
verminderten. 
Notengeschäft.  Besoiulers  ungelegen  kam  der  Kantonalbank  in  der  Zeit 
der  größten  Geldverlegenheit  der  Rückgang  der  Notenzirku- 
lation, die  folgende  Bewegung  aufwies: 

1868  1859  1860  1861  1862  1863  1864 

Durchschnitt                  666  347  533  400  503  917  993 

Maximum                       800  571  767  639  721  1167  1259 

Minimum                        497  194  393  165  374  630  734 

Die  Abnahme  des  Notenumlaufs  hatte  ihre  Ursache  in  der 

großen  (ioldzirkulation,  welche  das  Silber  aus  dem  Lande  ver- 


drängte und  den  Kankonalbanknoten  wegen  der  leichteren  Tran^* 
portfähigkeit  gegenüber  dem  Silber  eine  unbequeme  Konkurrenz 
l)ereiteten.  Der  Goldzutluß  machte  sich  zunächst  in  der  Haupt- 
stadt, dem  Sitze  der  Bundesverwaltung  in  umfassender  Weise 
fühlbar,  wo  die  Notenzirkulation  sich  konzentrierte  und  würde 
unzweifelhaft  viel  langsamer  auf  den  Notenumlauf  gewirkt 
haben,  wenn  die  Noten  im  ganzen  Lande  gleichmäßig  verbreitet 
gewesen  wären.  Tiotz  der  Errichtung  von  Filialen  hob  sich 
der  Notenumlauf  in  den  Jahren  1860-62  immer  noch  nicht. 
Die  Bankbehörden  befaßten  sich  deshalb  1862  mit  der  Frage, 
wie  der  Notenumlauf  zu  heben  sei  und  glaubte  den  Schlüssel 
zum  Geheimnis  in  der  Emission  kleinerer  Abschnitte  gefunden 
zu  haben.  P^s  wurden  deshalb  1862  an  6800  Stück  zu  50  und 
100,000  Stück  zu  20  Franken  emittiert.  Gleichzeitig  erging 
die  Verfügung,  künftig  jeder  Zahlung  im  Kanton  eine  gewisse 
Anzahl  Noten  beizulegen,  um  das  Publikum  nach  und  nach 
mit  diesen  bequemen  Zahlungsmittehi  vertiauter  zu  machen. 
Die  staatlichen  Kassen  erhielten  die  Weisung,  die  Noten  nicht 
mehr  bloß  an  Zahlung  anzunehmen,  sondern  dieselben  nach 
Möglichkeit  auch  einzuwechsehi. 

Eine  fernere  Maßnahme  wurde  hinsichtlich  dei-  Noten  der 
übrigen  Schweizerbanken  getroffen,  indem  die  Kantonalbank 
auf  Wunsch  des  Handelsstandes  jeden  Abzug  bei  der  Ein- 
wechslung gänzlich  aufhob.  Dafür  hielten  die  übrigen  Emissions- 
banken Gegenrecht.  Um  immerhin  einem  zu  großen  Andrang 
von  Noten  am  Sitze  der  eidgenössischen  Kassen  auszuweichen, 
behielt  sich  die  Kantonalbank  vor,  größere  Beträge  schweize- 
rischer Noten,  zurückzuweisen. 

Wenn  also  die  Reorganisation  der  Kantonalbank  eine  Revision  des 
ungeahnte  Entwicklung  der  Geschäftszweige  zeitigte,  blieben  von  isss. 
doch  immer  noch  Mängel  in  der  Administration  haften,  w^elche 
die  Anhänger  des  Privatbanksystems  einzig  und  allein  durch 
eine  Umwandlung  der  Staatsbank  in  eine  Aktiengesellschaft 
glaubten  beseitigen  zu  können.  In  dieser  Metamorphose  er- 
blickten sie  auch  das  alleinige  Heilmittel,  um  die  Kantonalbank 
von  der  drückenden  Kapitalnot  zu  befreien. 

Im  September  1863  richtete  die  Direktion  an  den  Ver- 
waltungsrat   einen    einläßlichen   Bericht   über   die   Lage    und 
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Zukunft  unserer  Anstalt,  worin  die  Umwandlung  der  Staats- 
bank in  eine  Aktienbank  unter  Beteiligung  des  Staates,  als 
im  allseitigen  Interesse  dargestellt  wurde.  Den  Beweggrund 
dazu  gab  die  Entstehung  großer  Konkurrenzinstitule.  Der  Ver- 
wjiltungsrat  teilte  in  seiner  Mehrlieit  die  Ansicht  der  Direktion 
nicht,  dagegen  faßte  er  den  Beschluß: 

« Die  Regierung  möchte  die  Staatsbank  auf  ihrer  bishe- 
rigen Grundlage  einer  Reorganisation  unterwerfen,  bei  welcher 
den  gemachten  Erfahrungen  in  Bezug  auf  Gesetze,  Reglemenle 
und  Administration  in  dem  Sinne  Rechnung  getragen  werde, 
daß  das  Institut  einer  freieren  Entwicklung,  jedoch  ohne  Ver- 
minderung der  Sicherheit  für  Staat  und  Klient  entgegenzu- 
führen sei.  »*) 

Die  Hauptangriffspunkte  der  ISöTer  Organisation  boten  sich 
in  der  Stellung  des  Verwaltungsrates  und  der  Direktion.  Der 
Verwaltungsrat  stellte  ein  schweifälliges,  vielgliederiges  von 
der  Regierung  abhängiges  Organ  dar.  Der  Erlaß  von  Geschäfts- 
reglementen,  die  Bestimmung  des  Zinsfußes  und  der  Provi- 
sionen, sowie  die  Wahl  der  Beamten  stand  zwar  in  seinen 
Kompetenzen ;  allein  die  (ieschäftsreglemente  wuiden  stets  von 
der  Direktion,  vermöge  ihrer  genaueren  Kenntnisse  der  Ver- 
hältnisse vorbereitet;  in  der  Beamtenwahl  sprach  stets  die 
Regierung  das  letzte  Wort;  für  die  Festsetzung  des  Zins- 
fußes eignete  sich  der  Verwaltungsrat  schon  deshalb  nicht, 
weil  er  ordentlicher  Weise  alle  Jahre  nur  zwei  Mal  zusammen- 
trat und  ein  dreißiggliederiger  Körpei-  für  ein  einziges  Geschäft 
nicht  gerne  extra  einberufen  wurde.  So  traf  es  sich,  daß  die 
Beschlüsse  über  den  Zinsfuß  entweder  verfrüht  oder  verspätet 
Helen.*) 

Auch  die  Geschäftsbedingungen  erwiesen  sich  als  revisions- 
bedürftig. Der  Kreis  der  faustpfändlichen  Sicherheiten  für  Kre- 
dite und  Darlehen  w^ar  immer  noch  zu  eng  gezogen ;  überdies 
mußten  diejenigen  Kreditsuchenden,  welche  Bürgschaft  leisten 
wollten,  sich  lästigen  Formalitäten  unterwerfen.  Die  Kredit- 
und  Darlesenslimiten  genügten  nicht.  Im  Diskontgeschäft  galten 

•)  Voruchläge    zu   einer   Reorganisation    der  Kautonalbauk    von    Hern,    Bern   l»6j. 
Bericht  der  Bankdirektion  an  den  Regierungsrat  vom  2ti.  Mai  18G4. 

*)  Derselbe  Bericht  8.  6  ff. 


viel  zu  strenge  Normen,  indem  die  Bank  drei  Unterschiiften 
forderte,  während  in  vielen  Fällen  zwei  und  sogar  eine  genügt 
hätte. 

Der  Brennpunkt  in  der  ganzen  Angelegeheit  bildete  die 
Kapitalfrage.  Weder  das  Anleihen  von  1862  noch  der  Zuschuß 
aus  der  Staatskasse,  noch  die  Depositen  und  Solawechsel  ver- 
mochten auf  die  Dauer  die  Unzulänglichkeit  des  Grundkapitals 
zu  beseitigen.  Die  Direktion  verzichtete  darauf,  die  Erhöhung 
des  Grundkapitals  zu  empfehlen  und  schlug  die  Ausgabe 
von  Obligationen  mit  Gewirmanteil  im  Betrage  von  4  Millionen  Obligationen 
Franken  vor.  Den  Gläubigern  wurde  ein  Zins  von  47©  zuge-  "  anten!"^' 
sichert,  dem  Staate  dagegen  für  sein  Kapital  eine  ö^oige  Ver- 
zinsung vorbehalten.  Der  üeberschuß  des  Jahresertrages  bildete 
den  Reingewinn,  an  welchem  Staat  und  Obligationäre  im  Ver- 
hältnis ihrer  Kapitaleinlagen  partizipierten.*) 

Der  Große  Rat,  der  im  Juli  1865  die  Revision  des  Bank- 
gesetzes der  Behandlung  unterzog,  genehmigte  den  Vorschlag, 
mit  der  Abänderung,  daß  die  Dauer  der  Obligationen,  statt 
auf  unbestimmte  Zeit,  auf  zehn  Jahre  beschränkt  wurde.  Die 
Bank  behielt  sich  ihrerseits  eine  Kündigung  auf  4  Jahre  vor. 
Die  Titel  lauteten  auf  den  Namen,  auf  Wunsch  auch  auf  den 
Inhaber  und  gelangten  in  runden  Summen  von  1000  und 
5000  Franken  zur  Emission.  Diese  Einrichtung  trug  insofern 
einen  ungewöhnlichen  Charakter,  als  die  Obligationäre  wie 
Aktionäre  am  Gewinn  teilnahmen,  ohne  das  Risiko  der  Be- 
teiligung am  Verluste  zu  tragen,  wofür  sie  aber  kein  Mitver- 
waltungs-  und  Mitspracherecht  genossen. 

Die  Obligationenemission  verfehlte  nicht,  eine  Masse  Ka- 
pital anzulocken,  stand  doch  die  Rendite  des  Grundkapitals  in  den 
fünf  vorangehenden  Jahren  durchschnittlich  auf  6^/2^/0.  Eine 
erste  Serie  von  zwei  Millionen  Franken,  welche  bloß  drei  Tage 
zur  Subskription  auflag,  um  nur  brachliegende  Gelder  anzu- 
ziehen, erlitt  eine  Ueberzeichnung  von  1,3  Millionen  Franken. 

Die  Emission  von  Obligationen  mit  Gewinnanteil  bezweckte, 
weitere  Kreise  am  Wohl  und  Wehe  der  Kantonalbank  zu  in- 
teressieren, insbesondere  den  Notenumlauf  zu  steigein  und 
damit  den  Reinertrag  der  Bank   zu  mehren.    In  der  Tat  be- 

')  Bericht  der  Baukdiiektiou  «in  den  Regierungärat  vom  26.  Januar  1865, 
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mühten  sich  die  Obhgalioiiäie  um  die  Vermehrung  der  Ge- 
schäfte und  des  Reingewinns,  aber  auf  eine  Weise,  die  den 
Kanton  Bern   wie   wir   sehen    werden,    teuer  zu  stehen  kam. 

Stellung  der  Die  Revision  des  Bankgesetzes  im  Jahre  1865  war  über- 

"des  ver""   haupt  vou  der  Tendenz  getragen,  die  Kantonalbank  womöglich 

wa  tungsratea.  ^^^^  ^^^^^  Häudeu  des  Staates  zu  winden,  den  Eintluß  der  Re- 
gierung, ja  selbst  des  Verwaltungsrates  zu  eliminieren,  um 
die  ganze  Macht  übei-  die  Bank  in  der  Direktion  zu  konzen- 
trieien.  Dazu  bedurfte  es  nur  noch  der  Uebertragung  der 
Feststellung  des  Zinsfußes  und  der  Provisionen  auf  die  Direktion. 
Da  der  Verwaltungsrat  bloß  noch  ein  Scheinorgan  bildete, 
genügten  24  Mitglieder  und  eine  ordentliche  Sitzung  pro  Jahr 
vollkommen.  Hand  in  Hand  mit  der  Konzentration  der  Bank- 
leitung in  der  Direktion  und  der  Beteiligung  des  Privat- 
kapitals ging   eine  bedeutende  Erleichterung  der  Geschäftsbc- 

Erieichterung  dinguugeu.    Die  obere  Grenze  der  Kredite  wurde  von  r>0,000 

bediu'^^igen."  auf  80,000  Franken  hinaufgesetzt,  diejenige  der  Darlehen  von 
15,000  auf  30,000  Franken.  Der  Kreis  der  faustpfändlichen 
Sicherheit  wurde  auf  Aktien  vei-schiedener  Erwerbsgesellschaften 
ausgedehnt,  die  gemeindeiätlichen  Vermögenszeugnisse  verein- 
facht und  unter  gewissen  Kautelen  erlassen.  Für  Darlehen  da- 
gegen blieb  Bürgschaft  nach  wie  vor  ausgeschlossen.  Im  Dis- 
kontgeschätt  erhielt  die  Direktion  völlig  freie  Hand. 

Die  Gewinnverteilung  erlitt  in  der  Weise  eine  Modifi- 
kation, daß  von  dem  Ueberschuß,  der  nach  der  Verzinsung 
des  Grund-  und  Obligationenkapitals  übrig  blieb,  927o  dem 
Staat  und  den  Obligationären  im  Verhältnis  ihrer  Beteiligung, 
27o  dem  Direktor  und  H^o  den  übrigen  Beamten  der  Bank 
zufielen,  um,  wie  schon  bemerkt,  letztere  an  der  Prosperität 
der  Bank  direkt  zu  interessieren. 

Indem  geflickten  Gewände,  welches  die  Kantonalbank  durch 
die  Partialreorganisatioii  empfing,  setzte  unsere  Anstalt  zunächst 
unter  Direktor  Kurz,  seit  1867  unter  Direktor  Henzi  ihren  Gang 
fort.  Die  Bank  verfügte  wieder  über  genügende  Betriebsmittel. 
Nach  Eingang  der  Obligationengelder  von  4  Millionen 
Franken  verstummten  die  Klagen  über  Kapitalmangel  eine  Zeit- 
lang. Unser  Institut  wurde  in  stand  gezetzt,  nicht  nur  die  von 
der  Staatskasse    erhaltenen  Vorschüsse   und   die   Solawechsel 


Gewinn- 
verteilung. 
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zurückzuzahlen,  sondern  auch  die  während  mehreren  Monaten 
sistierten  Kredit-  und  Darlehensbewilligungen  von  neuem  auf- 
zunehmen. 

Im  Juni  1866   zeigten   sich   die  Geldmittel  schon  wieder  Neuer  Kapital- 

maugel. 

als  unzulänglich  und  für  die  Erfüllung  der  bereits  eingegangenen 
Verbindlichkeiten  als  ungenügend ;  diesmal  verursachte  nicht  die 
Zunahme  der  Geschäfte,  sondern  der  Abfluß  der  Depositen  den 
Mangel  der  Betriebsmittel.  Der  eingetretenen  Kriegsereignisse 
in  unsern  Nachbarstaaten  wegen  schien  jedoch  der  Zeitpunkt 
für  eine  Vermehrung  des  festen  Kapitals  nicht  günstig.  Die 
Bank  glaubte  deshalb  eine  abwartende  Stellung  einnehmen  zu 
müssen  und  verfügte  die  Einstellung  jeder  Krediterteilung  oder 
Krediterhöhung.  Als  aber  selbst  für  die  bereits  eröffneten  Kredite 
die  Betriebsmittel  ausgingen,  schritt  die  Bank  Ende  Oktober 
wieder  zur  Ausgabe  von  ö^oigen  Solawechseln  auf  6  Monate. 
Schon  nach  Ablauf  von  4  Wochen  ergaben  diese  Wechsel  eine 
Summe  von  950,000  Franken.  Die  Kantonalbank  stellte  die 
Operation  ein,  indem  es  nicht  ratsam  erschien,  eine  derartige 
Verbindlichkeit  weiter  auszudehnen,  noch  viel  weniger,  eine 
solche  für  die  Wiedereröffnung  der  Krediterteilung  einzugehen. 
Bei  dem  anhaltenden  Abgang  von  Depositengeldern  blieb 
unserer  Anstalt  schliesslich  kein  anderer  Ausweg  um  einer 
stärkeren  Einschränkung  des  Geschäftsbetriebes  zu  entgehen, 
als  eine  Vermehrung  der  Betriebsmittel,  entweder  durch  Er- 
höhung des  Grundkapitals,  oder  durch  Aufnahme  eines  Bank- 
anleihens,  oder  durch  Emission  weiterer  Obligationen  mit  Ge- 
winnanteil vorzunehmen.  In  der  Wahl  dieser  drei  Finanzie- 
rungsmöglichkeiten herrschte  unter  den  Behörden  längere  Zeit 
große  Uneinigkeit.  Die  Direktion  gab  der  Ausgabe  von  Obli- 
gationen mit  Gewinnbeteiligung  den  Vorzug  und  der  Verwal- 
tungsrat befürwortete  die  Grundkapitalserhöhung  durch  Auf- 
nahme eines  Staatsanleihens.  Der  Große  Rat  entschied  sich 
für  die  letztere  Ansicht  und  beschloß  am  3.  September  1867 
die  Aufnahme  eines  Staatsanleihens  von  272  Millionen  Franken. 

Der  Beschluß  erfolgte  leider  zu  spät,  denn  nach  dem 
Kriegs-  und  Krisenjahr  1866  verbreitete  sich  eine  allgemeine 
wirtschaftliche  Depression.  Mit  ihr  verbündete  sich  noch  eine 
große   Geldabundanz,   welche    im  Frühjahr  1868  ihren  Höhe- 
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piinkl  erreichte;  es  war  die  Folge  der  Spannung  zwischen 
Frankreich  und  Preußen  seit  dem  Jahre  1866  und  der  da- 
durch hervorgeiiifenen  Stockung  der  Pioduktion  und  des  Ab- 
satzes in  verschiedenen  Ländern ;  es  war  die  Zeit,  da  sich  in 
den  Gewölben  der  Banque  de  France  über  eine  Milliarde 
Franken  in  Gold  ansammelte  und  der  Diskont  in  Frankreich 
unter  2%  sank.  Während  die  eigenen  festen  Betriebskapitalien 
kaum  volle  Verwendung  fanden,  suchten  die  Banken  die 
massenweise  zuHießenden  Depositen  durch  Ankauf  von  soliden 
Wechseln  und  Wertschriften  wieder  anzulegen.  Solche  Han- 
delseffekten wurden  immer  seltener  auf  dem  Markt,  'der  Dis- 
kont sank  so  tief,  daß  die  Banken  trotz  der  Herabsetzung 
des  Zinsfußes  für  Depositen,  auf  diesen  sogar  eine  Zinsein- 
buße erlitten.  Der  Geldandrang  zu  der  Kasse  unserer  Anstalt 
hielt  auch  1869  noch  an,  obschon  sich  wieder  ein  wirtschaft- 
licher Aufschwung  konstatieren  ließ. 

Weil  das  Bankanleihen  von  2,5  Millionen  Franken  aus 
dem  Jahre  1861  längstens  1870  fällig  war,  und  die  Geld  Ver- 
hältnisse zur  Aufnahme  eines  neuen  Anleihens  sich  günstig  ge- 
stalteten, kündete  der  Verwaltungsrat  die  2,5  Millionen-Anleihen 
von  1861  auf  1.  November  1869  und  leitete  die  Verhandlungen 
zur  Emission  des  neuen  Staatsanleihens  ein.  Die  Kantonalbank 
übernahm  im  Verein  mit  der  Schweizerischen  Kreditanstalt  die 
Vermittlung  des  Anleihens  und  bis  Knde  Okiober  1869  war 
dasselbe  auf  dem  Wege  der  Konversion  vollständig  einbe- 
zahlt. Von  diesem  Zeilpunkte  an  bestand  das  feste  Betriebs- 
kapital der  Kantonalbank  aus  6  Millionen  Franken  Grund- 
kapital und  aus  4  Millionen  Franken  Obligationen  mit  Ge- 
winnanteil. 

Fortuna  meinte  es  unbedingt  gut  mit  unserm  Institute, 
als  sie  die  Behörden  in  einem  so  günstigen  Zeitpunkte  zur 
Vornahme  der  Anleihensoperation  inspirierte.  Mitte  Juli  1870 
erfolgte  die  Kriegserklärung  der  französischen  Regierung  an 
Preußen  und  dieses  Ereignis  genügte,  um  die  (ieldverhält- 
nisse  in  der  Schweiz  total  umzugestalten  und  eine  förmliche 
Panik  hervorzurufen,  als  sich  die  Unmöglichkeit  herausstellte, 
den  Geldbedarf  fernerhin  aus  dem  alten  Reservoir  (Frankreich) 
zu    schöpfen.     Hasch    folgten    in    Frankreich   das  Verbot   der 


Ausfuhr  von  gemünztem  Edelmetall  und  die  Dekretierung  des 
Zwangskurses  für  die  Noten.*) 

Auf  der  ganzen  Schweiz  lag  ein  schwerer  Druck.  Die  Die  ueidkrisiB 
besten  Wechsel  auf  fremde  Plätze  und  die  solidesten  Wert- 
papiere waren  während  mehrerer  Tage  unverkäuflich.  Die 
ganze  Kreditmaschinerie  der  Schweiz  war  ins  Stocken  ge- 
raten. Der  Geldmangel  führte  zu  zahlreichen  Fällen  von 
Zahlungsunmöglichkeiten.  In  Bern  wurde  das  Moratorium 
dekretiert.*)  In  der  ganzen  Schweiz  fanden  Konferenzen  statt, 
welche  auf  Mittel  zur  Beseitigung  der  unheilvollen  Geld- 
klemme sannen.  Die  Kantonalbank,  welche  sich  an  diesen 
Konferenzen  ebenfalls  vertreten  ließ,  wirkte  gegen  jede  Tendenz 
einer  Verleihung  des  Zwangskurses  an  schweizerische  Noten- 
Sie  lehtite  auch  jede  Beteiligung  an  einem  sogenannten  Garantie- 
verband zur  Ausgabe  von  Kassascheinen  mit  gegenseitiger  Ein- 
lösungspfiicht  ab,  wozu  ihr  übrigens  die  Befugnis  abging.  Sie 
bekämpfte  die  Tarifieruug  des  deutschen  Silbergeldes  und 
stimmte  für  diejenige  der  englischen  Sovereigns.  Sie  nahm  an 
allen  Beratungen  lebhaften  Anteil,  welche  auf  Erhöhung  der 
Notenzirkulation  hinzielten. 

Sie  unterbreitete  im  August  1870  den  schweizerischen 
Kantonalbanken  zwei  Vertragsentwürfe;  den  einen  für  die 
Emissionsbanken  unter  sich,  zwecks  gegenseitiger  Pari-Annahme 
eventuell  Pari-Einlösung  ihrer  Noten,  den  andern  zwischen 
den  Emissionsbanken  und  der  Eidgenossenschaft,  ebenfalls  die 
Noteneinlösung  betreffend.  Ein  Vertrag  kam  jedoch  nicht  zu 
Stande. 

Mit  der  Tarifierung  der  Sovereingns  flössen  sofort  für  10 
Millionen  Franken  dieses  gemünzten  Goldes  in  die  Schweiz; 
allein  die  bloße  Tarifierung  ohne  Erklärung  des  Zwangskurses 
war  nur  eine  halbe  Maßregel.  Die  fremden  Münzen  häuften 
sich  in  den  Kassen  der  Banken  an,  indem  sie  sich  im  Ver- 
kehr nicht  unbedingt  verwerten  ließen,  denn  der  Kurs  25.20 
stimmte  mit  dem  Innern  Werte  des  Sovereingns  nicht  über- 
ein. Dem  Uebelstande  machte  die  Bundesversammlung  in  ihrer 


*)  Ueber  die  Geldkrisii  des  Jahres  1870  8.  B.  KeUer,  Die  Krisis  des  Jahres  1870 
in  ihrer  Wirkung  auf  die  Schweiz,  Bern  18T1,  S.  19  ff.,  ferner  Kurt  Blaum.  Das  Geld- 
wesen der  Schweiz  seit  1798,  Strassburg  1908,  S.  99  ff. 
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Dezembersession    ein    Ende,    verlieh   der  Münze   Zwangskurs 
und  tarifierte  sie  zu  25.10. 
Einfluss  der  Ueber  den   Einfluß   der   1870er   Geldkrisis  auf  den  Ge- 

Ge8chäft"e  der  schäftsgang  der  Kantonalbank  äußerte  sich  der  Jahresbericht 
pro  1870  folgendermaßen :  « Wir  waren  in  der  glücklichen 
Lage,  trotz  der  Krisis,  unsere  Kredite  weder  einstellen  noch 
reduzieren  zu  müssen ,  überhaupt  den  ordentlichen  Bank- 
geschäften ihren  ungeschmälerten  Lauf  zu  lassen. » 

«  Die  einzige  Restriktion,  zu  welcher  wir  uns  im  Juli  ver- 
anlaßt fanden,  besUxnd  darin,  daß  wir  für  Gelderhebungen  auf 
Kreditrechnungen  von  mehr  als  5,000  Franken  um  eine  fünf- 
tägige Vorausanzeige  ersuchten,  welche  Maßregel  jedoch  schon 
am  1.  September  aufgehoben  werden  konnte.  Die  Fälle,  wo 
diese  Restriktion  Anwendung  fand,  blieben  jedoch  der  Zahl  nach 
sehr  unerheblich. » 

Diese  günstige  Situation  der  Kantonalbank  gegenüber  andern 
schweizerischen  Banken  verdankte  unser  Institut  unstreitig  der 
Kapitalserhöhung  von  3  Vi  auf  6  Millionen  Franken  Ende  1869. 

Nach  dem  1870er  Kriege  machte  sich  im  Kanton  Bern  eine 
intensive  wirtschaftliche  Entwicklung  geltend,  welche  parallel 
mit  derjenigen  in  andern  Ländern,  namentlich  Deutschlands 
ging,  wo  sich  nach  der  glorreichen  Beendigung  des  Krieges 
und  der  Konstituierung  des  Deutschen  Reiches  eine  bis  anhin 
noch  nicht  erlebte  Unternehmungslust  geltend  machte.  Es  war 
auch  für  den  Kanton  Bern  die  bekannte  Aufschwungs-  und 
Gründerperiode,  auf  welche,  durch  den  Wiener  Börsenkrach 
uie  KrisiB  vou  im  Mai  1873  inauguriert,  ein  Rückschlag  mit  einer  wirtschaft- 
lichen Krisis  erfolgte,  von  welcher  Handel,  Industrie  und  Ge- 
werbe sich  nur  langsam  wieder  erholten.  In  erster  Linie  fühlten 
die  auf  das  Ausland  angewiesenen  Erwerbszweige  die  Folgen 
der  Krisis,    wie  die  Uhrenindustrie  und  das  Gasthofgewerbe. 

Die  Kantonalbank  bekam  den  wirtschaftlichen  Rückschlag 
erst  vom  Sommer  1875  an  zu  spüren.  Bis  dahin  heri*schte  eine 
starke  Nachfrage  nach  Leihkapitalien,  welche  unsere  Anstalt 
im  Jahre  1875  nötigte,  ihr  Grundkapital  von  6  auf  8  Millionen 
Franken  erhöhen  zu  lassen.  Der  Geschäftsverkehr  hatte  sich 
seit  dem  Jahie  1865  ganz  bedeutend  entwickelt,  er  stieg  von 
443   Millionen   Franken    im   Jahre    1865    auf   1322   Millionen 


1873. 


Hill 


Franken  im  Jahre  1875.  Eine  reelle  Vermehrung  des  Kapitals 
fand  im  Jahre  1869  nicht  statt,  indem  mittelst  der  Grund- 
kapitalserhöhung ein  fällig  gewordenes  Anleihen  heimbezahlt 
wurde.  Der  Geldbedarf  während  der  ersten  Hälfte  der  70er 
Jahre  konnte  nur  in  vorübergehenderweise  aus  den  vielen  zum 
Eisenbahnbau  bestimmten  und  zunächst  verfügbaren  Geldern 
beschafft  werden.  Ueberdies  kreierte  die  Kantonalbank  in  dem 
Krisenjahr  1873  für  über  eine  Million  Franken  Solawechsel 
auf  6  Monate,  um  der  starken  Nachfrage  nach  Vorschüssen 
aller  Art  entsprechen  zu  können  und  einer  Einschränkung  der 
Geschäfte  nach  Möglichkeit  vorzubeugen. 

In   der  Frage    der  Kapital  Vermehrungen   war   Mitte   der        uas 

^^.       .  Obligationen- 

70er  Jahre  ein  gründlicher  Wandel  emgetreten.  Wir  konnten  kapital  uud  die 

.  ^  1     ,/-w         T    1  Notenemission. 

das  Bestreben  beobachten,  welche  m  den  i)Oer  und  bOer  Jahren 
auf  möglichst  große  Beteiligung  des  Privatkapitals  an  der  Staats- 
bank hinzielte.  Vom  Jahre  1875  an  machte  sich  die  entgegen- 
gesetzte Tendenz  geltend,  nämlich,  das  Grundkapital  zu  erhöhen 
und  das  Obligationenkapital  mit  Gewinnanteil  aus  der  Bank 
herauszuziehen.  Diese  Tendenz  ging  von  zwei  Faktoren  aus. 
Einerseits  hörten  die  fetten  Jahre  auf  und  unsere  Anstalt  ging 
einer  Zeit  mit  mageren  Dividenden  entgegen,  andererseits  und 
das  war  jedenfalls  der  Hauptgrund,  hob  sich  die  Notenzirku- 
lation in  ungeahnter  Weise,  der  Noteiivorrat  war  gänzlich  auf- 
gezehrt, eine  weitere  Emission  ohne  gleichzeitige  Erhöhung 
des  Grundkapitals  durfte  aber  nicht  stattfinden,  denn  das  Bank- 
gesetz erlaubte  bloß  eine  Notenausgabe  in  Höhe  des  jeweiligen 
Grundkapitals.  Ueberdies  rückte  die  Möglichkeit  immer  näher, 
bis  zum  doppelten  Betrage  des  Grundkapitals  Noten  emittieren 
zu  dürfen,  und  eine  solch  vorteilhafte  Gelegenheit  wollte  sich 
die  Kantonalbank  nicht  entgehen  lassen. 

Die  Obligationäre  kamen  während  der  Jahre  1866 — 1875 
immerhin  auf  ihre  Rechnung,  wenn  man  bedenkt,  daß  sie  eine 
fette  Dividende  zogen,  ohne  das  mindeste  Risiko  tragen  zu 
müssen.  Die  nachstehenden  Rentabilitätszahlen  sprechen  von 
selbst. 

Rentabilität  des  Staatskapitals 

1866   1867   1868   1869   1870   1871   1872   1873   1874   1875 

6V/o  6V47o  6V,7o  6V87o  6«/io%  67io7o  77io7o  87io7o  872%  87.0% 
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Rentabilität  des  Obligalionenkapitals  17o  J?eringer 

1866      1867      1868      1869      1870      1871      1872      1873      1874      1875 
5^UVo    5V4Vo    6V2«/o    5Vh»/o    57io7o  57.0%  6»f,«7o  7V,o7«    7V27o    77.o«/o 

Im  Jahre  1876  befalite  sich  der  Große  Rat  auf  eine  Motion 
hin  mit  der  Frage  der  Kündigung  der  Obligationen  und  kam 
zum  Schlüsse,  das  Obligationenkapital  vorderhand  nicht  zu 
künden  und  den  Associe  auch  die  mageren  Jahre  mitgenießen 
zu  lassen.  Die  Angelegenheit  kam  jedoch  nicht  zur  Ruhe  bis 
der  Verwaltungsrat  im  Juni  1880  die  Obligationen  mit  Gewinn- 
KüudipuuKderanteil  auf  Ende  des  Jahres  kündete,  nachdem  durch  Volksbe- 

Obligatiouou  j>      i 

mit  Gewiuu-  schhiß  dio  Regieruiig  ermächtigt  worden  war,  das  Grundkapital 

auteil.  j        i--  , 

der  Kantonalbank  um  4  Millionen  Franken  zu  erhöhen.  Da  die 
Bank  in  der  Lage  war,  die  Hallte  der  Obligationen  aus  ihren, 
mittelst  Ausgabe  von  Kassascheinen  zugeflossenen  Betriebs- 
mitteln heimzuzahlen,  wurde  das  Grundkapital  nur  auf  10  Mil- 
lionen Franken  erhöht.  Diese  Kapital  Vermehrung  war  die  ein- 
zige, welche  nicht  direkt  aus  den  gesteigerten  Geldbedürfnissen 
heraus  erwuchs,  zugleich  auch  die  letzte  während  der  zweiten 
Entwicklungsperiode  unserer  Anstalt. 

Die  Kantonalbank  gewöhnte  sich  in  den  60er  und  70er 
Jahren  mehr  und  mehr  daran,  mit  Depositengeldern  zu  arbeiten. 
Aus  Rücksicht  auf  die  Obligationen  der  Hypothekarkasse  sah 
sich  unsere  Anstalt  genötigt,  den  Zinsfuß  für  Depositen  nicht 
übei-  ein  gewisses  Maximum  zu  schrauben.  Die  Entwicklung 
des  passiven  Kontokorrentgeschäfts  machte  folgenden  Gang  (die 
Betläge  in   1000  Franken): 

1865  1866  1867  1868  1869  1870  1871  1872  1873 
Koitokorreitdepoiitei  3470  2521  3018  2991  3277  4346  5884  4901  4902 
Zinsfuss  4-4 y-j       4  4       4-3 '/s     3',4     374-4 4V2-3V2  3-4  3'/24V2 

Die  obigen  Zahlen  über  den  Zinsfuß  illustrieren  uns  zu- 
gleich die  Veränderungen  des  bernischen  Geldmarktes.  Von 
1834—1854  mit  Ausnahme  des  Jahres  1848  herrschte  fort- 
während ein  37oiger  und  von  1854  —  1864,  die  kritischen  Jahre 
1 857  und  1 864  ausgenommen,  ein  3  V» V«iger  Zinsfuß  für  Depositen 
in  Kontokorrent;  im  Jahre  1869  fand  bereits  eine  3malige, 
im  Jahre  1871  bereits  eine  5malige  Veränderung  dieses  Zins- 
satzes statt.  Nach  der  Krisis  des  Jahres  1873  kehrte  er  wieder 


Depositen  in 
Koutokorreut. 
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in   seine  alte   gleichmäßige  Bahn  zurück,    man  vergleiche  nur 
nachstehende  Zahlen,  (in  1000  Franken). 

1874     1875     1876     1877     1878     1879    1880    1881 

Kontokorrentdepositen  6427     6005     6381    6208    8646    5983    7173    5667 
Zinsfuss  dieser  Gelder  4-3V2    3V2-4  4-3'/2    372      3V2      3V2      3V2      372 

Nach  einem  vorübergehenden  Aufüackern  des  Wirtschafts- 
lebens in  den  Jahren  1880  und  1881  erfolgte  in  Paris  im 
Januar  1882  der  Bontoux-Krach.  Der  darauf  folgende  wirt- 
schaftliche Rückschlag  machte  sich  auch  auf  den  schweizer- 
ischen Bankplätzen  geltend  und  es  trat  eine  langandauernde 
Depression  und  Geldabundanz  ein,  wie  sie  unsereAnstalt  zuvor 
nie  erlebt  hatte.  Der  Depositenzinsfuß  sank  in  beispielloser 
Weise.  Man  vergleiche  die  nachstehenden  Zahlen,  (die  Beträge 
in  1000  Flanken). 

1882       1883       1884       1885 

Kontokorrentdepositen     7689     13179      10551     10229 
Zinsfuss  dieser  Gelder  4-3V2     3V2-3     2V2-3    272-2 

Wenn  die  Kontokorrentdepositen  vom  Jahre  1874  an  eine 
starke  Vermehrung  aufwiesen,  so  entsprang  dieselbe  nicht 
von  einem  Bedürfnis  unserer  Anstalt  nach  solchen  Geldern. 
Die  Kantonalbank  diente  bis  zum  Jahre  1878  als  Zentralstelle 
für  die  Jurabahnanleihen,  indem  das  Syndikat,  welches  die 
Bahnbauten  finanzierte  und  zu  welchem  auch  unser  Institut  ge- 
hörte, die  eingelieferten  Syndikatsanteile  bei  der  Kantonalbank 
deponierte.  Auch  andere  Anleihensoperationen,  auf  welche  wir 
noch  zurückkommen  werden,  übten  ihren  Einfluß  auf  den 
passiven  Kontokorrenverkehr  aus.  Die  bedeutende  Vermehrung 
der  Depositen  in  laufender  Rechnung  im  Jahre  1883  rührte 
von  dem  Guthaben  der  Kantonskasse  her,  welches  nicht  weniger 
als  4,7  Millionen  Franken  betrug. 

Im  Jahre  1883  glaubte  der  V'erwaltungsrat  dem  Zuge  der 
Zeit  folgend,  auch  provisionsfreie  Gheckrechnungen  einführen  rechnril'geu 
zu  müssen,  welche  auf  eine  niedrigere  Verzinsung  als  Depot- 
rechnungen Anspruch  haben  sollten.  Die  Hoffnungen,  welche 
die  Bank  auf  die  Checkrechnungen  setzte,  erfüllten  sich  nicht. 
Der  niedi-ige  Zinsfuß  —  im  Jahre  1885  bloß  1  VaVo,  -  schreckte 
die  Kundschaft  ab.  Die  Zahl  dei*  Rechnungsinhaber  überschritt 


:i] 


Versuche  mit 


A 


p? 


^    6ä    - 


—    6ä    - 


Die  Kassa- 
acheine 


1870 

1871 

1872 

1873 

180 

283 

60 

11 

860 

977 

IUI 

1131 

1105 

1510 

1497 

2464 

nie   die  Höhe   von   23   und   der  Versuch  wurde  bereits  1887 
wieder  aufgegeben. 

Die  Depositen  gegen  Kassascheine,  nahmen  mehr  und  mehr 
die  Holle  von  festem  Kapital  ein,  dazu  berufen,  die  Immobili- 
sation  der  Betriebsmittel  in  Anleilien,  welche  seit  den  70er 
Jahren  immer  häufiger  vorkamen,  unschädlich  zu  machen.  Die 
Dauer  der  Kassascheine  wurde  daher  aut  mehrere  Jahre  fest- 
gestellt, wobei  sich  die  Unbequemlichkeit  nicht  vermeiden  ließ, 
den  Zinsfuß  nicht  dem  Wechsel  des  Geldstandes  anpassen  zu 
können. 

Die  Kassascheine  entwickelten  sich  folgendermaßen: 

Stand  auf  Jahresschluss  in  1000  Franken 

1865     1866     1867     1868     1869 

3%ige  66        32        30        89       193 

4'y«ige  2073     1572     1262     1420     1156 

4V2%ige  —        —       517      916      915 

Im  März  1867  emittierte  unsere  Anstalt  drei  Sorten 
Kassascheine,  nämlich  3°^oige  auf  3  Monate,  in  Abschnitten  von 
1000, 1500  und  3000  Franken,  47oige  auf  6  Monate  und  4Vs7oige 
auf  3  Jahre,  beide  in  Abschnitten  von  500,  1000  und  5000 
Franken  auf  den  Namen  oder  auf  den  Inhaber  lautend. 

In  der  Folgezeit  wurde  bald  die  eine,  bald  die  andere  Sorte, 
je  nach  dem  Stande  des  Geldmarktes,  vorzugsweise  emittiert. 
Die  nachstehenden  Zalilen  geben  die  weitere  Entwicklung  an. 

Stand  der  Kassascheine  auf  Jahresschluss  in  1000  Franken. 

1874     1875     1876     1877     1878     1879     1880     1881     1882 

3Voige  12        18         6  4  3  8—        —        — 

47oige  1136     1215     1098     1081      953      1071     1436     2795     4193 

4V2%ig:e  5061     8913    4597     5548    6341     6657     6293     6392    2956 

Die  wirtschaftliche  Depression  und  allgemeine  Geldabundanz 
nach  dem  Börsenkrach  von  1882  nötigte  die  Kantonabank  alle 
höher  verzinslichen  Kassascheine  zu  künden  und  durch  andere 
zu  ersetzen,  welche  folgende  Bewegung  aufwiesen: 

1883         1884        1886 
47oige      Eassascheine  auf  3  Monate  S  (  6333        6788        2225 


3V2Voige 

» 

»  3 

140 

591 

2894 

4V«7oige 

» 

»  3  Jahre 

866 

4 

— 

47oige 

» 

>  3   > 

S 

533 

1064 

1046 

37oige 

» 

»   30  Tage 

0 

1 

— 

10 

Ganz  unerwartet  flössen  der  Kantonalbank  während  der  Notengeschäft. 
70er  Jahre  aus  dem  Notengeschäft  Millionen  von  Betriebskapital 
zu,  indem  infolge  der  gewaltig  gestiegenen  Silberproduktion 
und  des  Ueberganges  mehrer  Länder  zui-  Goldwährung,  die 
Länder  der  lateinischen  Münzunion  von  dem  weißen  Edelmetall 
überschwemmt  wurden.  Das  Wertverhältnis  des  Goldes  zum 
Silber  verschob  sich  von  1  :  15,4  im  Jahre  1865  und  auf  1 :  18,63 
im  Jahre  1885,  weshalb  das  wertvollere  Gold  aus  dem  Verkehre 
verschwand.  Das  Silber  eignete  sich  nicht  zu  größeren  Zahlungen, 
deshalb  bediente  man  sich  stets  in  höherm  Maße  der  Banknoten. 
Die  durchschnittliche  Notenzirkulation  bewegte  sich  auf  folgen- 
der Höhe: 

Jahre 
1865       1866       1867       1868       1869       1870      1871       1872       1873 

Beträge  in  1000  Franken 
1206  1883  1218  1319  1466  1560  1867  2303  3648 
Leider  beruhte  die  Notenemission  auf  einer  ganz  veralteten 
Kontingentierung,  indem  sie  die  Höhe  des  jeweiligen  Grund- 
kapitals nicht  überschreiten  durfte.  Der  Notenvorrat  ging  1872 
zum  ersten  Male  vollständig  aus.  Die  Direktion  wurde  ermächtigt, 
vorläufig  bis  5  Millionen  Noten  zu  emittieren  und  soforn  es 
zweckmäßig  erschien,  auch  Abschnitte  zu  1000  Franken  aus- 
zugeben. Im  September  gestattete  der  Verwaltungsrat  eine 
Emission  bis  zum  gesetzlichen  Maximum  von  6  Millionen  Franken. 
Dieser  Betrag  war  bereits  1874  vergriffen.  1875  erfolgte,  haupt- 
sächlich zu  dem  Zwecke  einer  weiteren  Emissionsvermehrung, 
die  Erhöhung  des  Grundkapitals  auf  8  Millionen  und  1880  auf 
10  Millionen.  Die  Notenzirkulation  folgte  der  Kapitalvermehrung 
auf  der  Spur,  wie  folgende  Durchschnittszahlen  dartun: 

Jahre 
1874    1876    1876    1877    1878    1879    1880    1881    1882    1883    1884    1885 

Beträge  in  1000  Franken 
6143    5687    6480    6612    6714    6929    7387    7256    7041    7215    8242    9388 

Die    Kantonalbank    von    Bern    tat    ihr    Möglichstes,   den     Verträge 
Noten  einen  ungehincjerten  Umlauf  zu  verschaffen  und  unter-    Emissions- 
nahm  im  Jahre  1866  einen  ersten  Schritt,  durch  Vertrag  mit 
der  Bank  in  Basel,  die  wünschbare  Parieinlösung  zu  erzielen. 
Aehnliche  Verträge   folgten   im  Jahre   1870    mit   der  Banque 
Cantonale   Vaudoise,    1872    mit   der  Banque  du  Commerce  in 
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Genf,  mit  der  Aargauischen  Bank  in  Aarau  und  mit  der  Bank 
in  Zürich,  1873  auch  noch  mit  der  Bank  in  St.  Gallen. 

Die  Verträge  hatten  nicht  l)Ioß  die  Parieinlösung  der 
Notenahschnitte  von  über  50  Franken  zum  Gegenstand,  sondern 
auch  die  Ausstellung  von  Anweisungen  auf  diese  Plätze  und 
von  diesen  Plätzen  auf  Bern,  sowie  die  Krleichlerung  des  In- 
kasso- und  Diskontverkehrs. 

Nachdem  eine  hundesgesetzliche  Regelung  des  Notenbank- 
wesens im  April  1876  gescheitert  war,  schlössen  die  Banken 
in  Zürich,  Basel,  St.  Gallen,  die  Banque  du  Commerce  in 
Genf  und  die  Kantonalbank  von  Bern  ein  Konkordat,  welches 
am  8.  .Inli  1876  zu  stände  kam.  In  diesem  Konkordat  wurden 
die  früheren  Vereinbarungen  über  den  Noten-Inkasso-  und 
Mandat  verkehr  zusammengefaßt  und  verbessert  und  gleich- 
zeitig eine  Zentralstelle  errichtet.  Noch  im  gleichen  Jahre 
traten  ihm  16  weitere  Emissionsbanken  bei.  Das  Präsidium 
des  Konkordats  wurde  bis  zur  ersten  Generalversammlung 
unserer  Aristalt  übertragen. 

Nach  langen  Beratungen  trat  endlich  ein  Bundesgesetz  über 
das  Banknotenwesen  im  Juni  1881  in  Kraft,  worauf  das  Kon- 
kordat der  Emissionsbanken  zur  Aullösung  kam  und  im  Sommei* 
1882  zwei  neue  Konkordate  an  seine  Stelle  traten,  das  eine 
über  den  Noten-,  das  andere  über  den  Inkasso-  und  Mandat- 
verkehr. Für  beide  wurde  die  Kantonalbank  von  Bern  als 
älteste  Emissionsbank  der  Schweiz  wiederum  mit  dem  Prä- 
sidium beehrt.*) 

Bevor  wir  die  Entwicklung  der  regulären  Aktivgeschäfte 
weiter  verfolgen,  wollen  wir  zunächst  derjenigen  Teile  des 
Arbeitsfeldes  unserer  Anstalt  gedenken,  welche  erst  im  7.  Jahr- 
zehnt des  verflossenen  Jahrhunderts  eine  Rolle  zu  spielen  be- 
gannen, nämlich  die  Uebernahme  und  Vermittlung  von  An- 
leihen, der  An-  und  Verkauf  von  Wertpapieren  und  die  Auf- 
bewahrung von  Wertsachen. 

Die  erste  Gelegenheit  zu  einer  Anleihensvermittlung 
während  der  zweiten  Entwicklungsperiode  der  Kantonalbank 
bot  sich  in  der  Finanzierung  der  bernischen  Jurabahnen.  Die 

•)  Die  Entwicklung  des  Konkordats  der  schweizerischen    Kinissionsbanken   wurde 
behandelt    von    F.    Mangold,    in   dessen    Denkschrift:     Die    Hank    in    Kasel    1844— 1BU7 
Basel  190t,  8.  288  ff.  * 


kantonalbank  erachtete  es  um  so  mehr  in  ihrer  Aufgabe,  sich 
dabei  zu  beteiligen,  als  es  sich  um  spezifisch  bei-nische  In- 
teressen handelte,  um  eine  Bahn,  an  <loren  Bau  sich  der  Staat 
mit  7  Millionen  Franken  Kapital  beteiligte. 

Die  Kantonalbank  bildete  mit  der  P^idgenössischen  Bank 
ein  Syndikat  zur  Uebernahme  der  bezüglichen  Geldbeschaf- 
fungen. Ein  erstes  Anleihen  im  Betrage  von  3,25  Millionen 
Franken  wurde  im  Jahre  1872  emittiert  und  war  Mitte  März 
vollständig  untergebracht.  Bei  einem  zweiten  öV^igen  Hypothekar- 
anleihen im  Betrage  von  22  Millionen  Franken  beteiligte  sich 
unsere  Anstalt  mit  einem  Konsortialanteil  von  4  Millionen 
Franken.  Die  große  Operation  erstreckte  sich  über  mehrere 
Jahre.  1874  gelangte  eine  erste  Serie  von  6  Millionen  Franken 
zur  Subskription  und  1875  eine  zweite  Serie  von  3  Millionen 
Franken;  letztere  fand  keine  gute  Aufnahme.  Angesichts  des 
ungünstigen  Standes  des  Ett'ektenmarktes  und  der  Mutlosigkeit, 
unter  welcher  alle  Eisenbahnpapiere,  selbst  die  besten  zu  leiden 
hatten,  mußten  neue  Auflagen  verschoben  werden.  Unsere 
Anstalt  beteiligte  sich  ferner  an  zwei  weiteren  Anleihen  der 
Jurabahngesellschalt,  nämlich  mit  750,000  Franken  an  dem 
17«  xMillionen- Anleihen  von  1875  für  den  Bau  der  Linie 
Lyß-Fräschels  und  mit  750,000  Franken  an  einem  gleich 
großen  Anleihen  für  den  Ankauf  der  Neuenbnrg-Locie-Bahn. 
Infolge  der  ungünstigen  Wirtschaftslage  nahmen  die  Anleihens- 
operationen  keinen  erfolgreichen  Ausgang.  Nicht  weniger  als  lür 
4.7  Millionen  Franken  Jurabahnobligationen  verblieben  unserer 
Anstalt  und  wurden  dem  Wertschrillenportefenille  einverleibt, 
um  einen  günstigen  Verkautskurs  abzuwarten ;  dies  war  um  so 
eher  möglich,  als  infolge  derselben  ungünstigen  Verhältnisse 
die  Geschälte  im  allgemeinen  litten  und  die  2  Millionen,  um 
welche  1875  das  Grundkapital  vermehrt  wurde,  noch  nicht  zur 
Verwendung  kamen.  Das  Syndikat  zur  Finanzierung  der  Jura- 
bahnen gelangte  1877  zur  Autlösung.  1878  wirkte  die  Kantonal- 
bank noch  mit,  der  Jurabahngesellschaft  ein  Anleihen  von 
3  Millionen  Franken  zu  beschafl'en,  womit  letztere  die  schwebende 
Schuld  ihres  Baukontos  konsolidieren  konnte. 

Unsere  Anstalt  kam  bei  diesen  Anleihensoperalionen  nicht 
im  geringsten  zu  Verlust.  Einmal  war  sie  durch  die  Verpfändung 

b 


i. 


J.  . 


m  I! 


^     66     — 

des  Bahnkörpers  und  die  Zinsengarantie  des  Staates  und  der 
beteiligten  Gemeinden  iiinlänglich  gedeckt.  Ueberdies  erreichten 
die  Obligationen  im  Jahre  1879  einen  Kurs,  welche  die  Rea- 
lisierung der  Titel  nicht  nur  ohne  Einbuße,  sondern  sogar  mit 
einem  Gewinn  ermöglichte. 

Auffallenderweise  legte  der  Staat  seine  verschiedenen  An- 
leihen zu  Subventionszwecken  während  der  60  er  und  70er 
Jahre  direkt  auf  und  bediente  sich  seiner  Bank  höchstens 
als  Zeichnungsstelle.  Diese  Geptlogenheit  legte  er  in  den  80er 
Jahren  ab  und  zog  die  Kantonalbank  mehr  und  mehr  in  seine 
Finanzdienste. 

Eine  ei-ste  Gelegenheit  in  dieser  Richtung  bot  sich  unserer 
Anstalt  bei  der  Konversion  und  Konsolidation  der  Obligationen 
und  fällig  werdenden  Kassascheinen  im  Jahre  1880,  wozu  der 
Staat  ein  47oiges  Anleihen  von  49  Millionen  Franken  aufnahm. 
Auf  den  Rat  der  Kantonalbank  schrieb  die  Finanzdirektion 
dieses  Anleihen  zur  Konkurrenz  aus  und  es  wurde  durch  ein 
Konsortium  mit  Basler  Firmen  an  der  Spitze  zum  Kurse  von 
967©  fest  übernommen.  Der  Regierungsrat  reservierte  der  Kan- 
tonalbank eine  Beteiligung  von  4  Millionen,  mit  welchem  Be- 
trage sie  definitiv  im  Syndikate  vertreten  wai*.  Das  Geschäft 
hatte   einen   durchschlagenden  Erfolg. 

Im  Jahre  1882  bildete  unser  Institut  mit  zwei  andern 
schweizeiischen  Banken  ein  Syndikat  zur  festen  Uebernahme 
eines  47oigen  Anleihens  von  28,25  Millionen  Franken  der  Jura- 
bahngesellschaft, womit  alle  von  diesem  Unternehmen  vor  dem 
Jahre  1877  emittierten  Anleihen  konvertiert  und  konsolidiert 
wurden.  Unter  Herbeiziehung  einer  Anzahl  anderer  schweize- 
rischer und  ausländischer  Bankinstitute  wurde  diese  große 
Finanzoperation  zur  Subskription  aufgelegt  und  mit  gutem 
Erfolge  durchgeführt. 

Eine  neue  größere  Konsortialbeteiligung  bot  sich  im  Jahre 
1885.  Unter  Zustimnmng  des  Verwaltungsrates  übernahm  die 
Kantonalbank  im  Verein  mit  drei  andern  Banken  in  Bern  d 
forfait  das  47oige  Anleihen  von  13  Millionen  Franken,  welches 
der  Staat  Bern  behufs  Rückzahlung  der  gekündeten  Anleihen 
von  1861  und  1877  emittierte.  Nach  Zuziehung  sämtlicher 
Bankinstitute  und  Bankhäuser  auf  dem  Platze  Bern  und  einiger 
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anderer  Bankfirmen  des  Kantons,  der  übrigen  Schweiz  und  des 
Auslandes,  wurde  diese  Anleihe  im  Mai  1885  zur  Konversion 
öffentlich  aufgelegt  und  die  Operation  erfolgreich  durchgeführt. 
Der  durch  Subskription  nicht  realisierte  Teil  des  Anleihens 
wurde  noch  im  gleichen  Jahre  zu  höherem  Kurse  aus  freiei*  Hand 
verkauft.  Ihr  Anteil  am  Reingewinn  im  Betrage  von  rund  21,000 
Franken  buchte  unsere  Anstalt  auf  Wertschriftenertragskonto. 

Infolge  der  vielen  Anleihenemissionen  entstand  ein  großer  An-  und  ver- 
Markt  in  Obligationen,  welche  den  Banken  ein  willkommenes  wertachTifun. 
Anlagemittel  für  brachliegende  Gelder  boten.  Auch  die  Kan- 
tonalbank von  Bern  machte  seit  den  70er  Jahren  öfters  davon 
Gebrauch.  Sie  wurde  zum  An-  und  Verkauf  solider  Wertschriften 
durch  das  revidierte  Bankgesetz  von  1865  ausdrücklich  er- 
mächtigt. 

Eine  erste  Anlage  in  Obligationen  von  namhafter  Bedeutung 
fand  während  des  leichten  Geldstandes  Ende  der  60er  Jahre 
statt,  indem  das  Wertschriften portefeuille  auf  rund  eine  Million 
Franken  anschwoll.  Die  Geldabundanz  unmittelbar  nach  dem 
deutsch-französischen  Krieg  gab  den  Anlaß,  den  Wertschriften- 
bestand noch  zu  vermehren.  Einen  ganz  unwillkürlichen  Zu- 
wachs erhielten  die  Effekten  Mitte  der  70er  Jahre  durch  die 
bereits  erwähnten  Jurabahnobligationen,  die  im  Jahre  1880  mit 
Gewinn  abgestoßen  und  durch  Staatsobligationen  und  durch 
vom  Staate  garantierte  Eisen bahnobligationen  ersetzt  werden 
konnten. 

Die  Hälfte  bis  ein  Drittel  des  Wertschriftenportefeuilles 
der  Kanlonalbank  in  den  80er  Jahren  bestand  aus  Obligationen 
des  Staates  Bern,  der  Rest  aus  solchen  anderer  Kantone,  der 
Stadt  Bern  und  verschiedener  bernischen  Eisenbahngesellschaften. 
Obligationen  ausländischer  Staaten  besaß  unsere  Anstalt  während 
ihrer  zweiten  Entwicklungsperiode  noch  nicht,  das  Bankgesetz 
erlaubte  es  nicht. 

Ein  anderer  Geschäftszweig,  der  auch  erst  mit  dem  Auf- Aufbewahrung 
kommen  des  Effektenkapitalismus  zur  Bedeutung  gelangte,  bildete''*'''  Wertsachen, 
die  Aufbewahrung  von  Wertsachen.  Dem  deutsch-französischen 
Kriege  war  es  zu  verdanken,  daß  die  Vorteile  des  Bankdepot- 
geschäft  endlich  dem  Publikum  bekannt  wurden.    Kaum  war 
nämlich   die  Kriegserklärung  erfolgt,    als  aus  Deutschland  be- 
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Die  regulären 
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Vom  Diskont- 
satz. 


deutende  Valoren,  Wertpapiere  nnd  Kleinodien  nach  (ier  Schweiz 
geflüchtet  wurden,  denen  daini  noch  viel  zahh-eicheiv  aus 
Frankreich  folgten,  als  der  Krieg  sich  auf  jenes  (iehiet  hiniÜK'r 
zog.  Von  diesen  Wertsachen  wurde  auch  ein  teil  unserei* 
Anstalt  anvertraut  und  es  bargen,  teils  vorübergehend,  teils 
noch  auf  Ende  1870  die  Gewölbe  der  Kanlonalbank  bedeutende 
Quantitäten  solcher  Depots.  Obwohl  nach  dem  KriedenschlulS 
ein  großer  Teil  der  Valoren  zurückgezogen  wurden,  blieben 
doch  noch  Depots  von  erheblichem  Betrage  der  Kantonalbank 
ferner  anveitraut  und  es  kamen  noch  neue  hinzu.  Der  de- 
klarierte Wert  der  Effekten  und  Wertgegenständen  belief  sich 
1875  auf  4,3  Millionen  und  1885  bereits  auf  8  Millionen 
Franken. 

Von  den  drei  regulcäien  Aktivgeschäften,  den  Krediteröff- 
nungen, den  Darlehensbewilligungen  und  der  Diskontierung 
von  Wechseln  machten  bis  1886  nur  die  letztere  einen  Fort- 
schritt Wir  ersehen  dies  aus  folgenden  Durchschnittszahlen 
der  Bilanzen  für  die  Jahre 

1866—1870  1871—1875  1876—1880  1881—1885 

1000  in  Franken 
Wechsel  6915  14,428  16,340  17,304 

Kredite  9297  8,645  10,088  7,843 

Darlehen  761  803  916  464 

Der  Wechselein§:ang  betrug: 

Stücke  in  Tausenden  80  144  188  180 

Beträge  in  Milliunen  60  138  211  225 

Die  bewilligten  Kredite  beliefen  sich: 

der  Zahl  nach  auf  2,025  1,899  1,817  1,408 

in  1000  Franken  auf    15,300  15,216  15,949  12,934 

Die  bedeutende  Entwicklung  des  Wechselverkehrs  beruhte 
teils  auf  der  vermehrten  Notenzirkulation,  deren  Gegenwart 
den  Besitz  eines  entsprechenden  Portefeuilles  in  leicht  realisier- 
baren Wechseln  bedingte,  teils  und  hauptsächlich  auf  dem 
kommerziellen  und  industriellen  Aufschwung  im  Kanton  Bern. 

Die  Kredite  erreichten  1866  den  Höhenrekord  der  zweiten 
Periode  der  Bank,  doch  standen  damals  viele  nur  auf  dem  Papier 
und  wurden  bis  1873  unnachsichtlich  gekündet.  Die  Jagd  der 
Banken  nach  soliden  Wechseln  zur  Anlage  brachliegender  Gelder 
von  einer  Zahlungsepoche  zur  andern,  nötigte  die  Kantonalbank 


DiBkout- 
material. 


in  den  7()er.Iahren,  den  Schwankungen  des  Diskontsatzes  auf  dem 
offenen  Markte,  wenn  auch  nicht  immer,  so  doch  häutig  genug  zu 
folgen  und  für  das  feinere  Diskontmaterial  immer  günstigere  Be- 
dingungen zu  stellen.  Lombard  Wechsel,  welche  durch  börsenfähige 
Wertpapiere  gedekt  waren,  genossen  mit  den  bankablen  Wechseln 
den  günstigsten  Satz,  weshalb  so  viel  wie  möglich  von  dieser 
Darlehensfoim  Gebrauch  gemacht  wurde  und  die  gewöhnliche 
Darlehensform  zurückging.  Namentlich  in  den  geschäftslosen 
80er  Jahren  machte  sich  dieser  Umstand  in  ganz  besonderem 
Maße  gellend.  Damals  ging  der  Diskont  für  die  besten  Lombard- 
wechsel infolge  der  Konkurrenz  der  Banken  untereinander  auf 
370  herunter,  während  der  Zinsfuß  für  Lombarddarlehen  auf 
4V«7o  stand. 

Die  Klassifizierimg  des  Diskontmaterials  wurde  besonders 
in  den  80er  Jahren  durchgeführt.  So  unterschied  die  Kantonal- 
bank beispielsweise  im  Jahre  1885  zwisclien  ßankwechseln, 
bankfähigen  Geschäftswechseln,  nicht  bankfähigen  Geschäfts- 
wechseln, Vorschußwechseln  mit  Bürgschaft,  Wechsel  mitHintei- 
lage  von  börsengängigen  Wertpapieren  auf  3  Monate  und  auf 
6  Monate  und  Wechsel  mit  Verpfändung  anderer  Effekten  auf 
3  und  6  Monate.  Zwischen  der  besten  und  schlechtesten  Wechsel- 
kategorie bestand  oft  ein  Diskontunterschied  von  2727©. 

In  der  Festselzung  des  Diskontsatzes  ging  unsere  Anstalt  Diskontsatz. 
ein  einziges  Mal  über  67o  hinaus.  Es  war  während  der-  be- 
kannten Krisis  des  Jahres  1873.  Damals  stand  der  Diskont 
für  bernische  Wechsel  vom  20.— 30.  Juni  auf  ^^l^^jo,  auf  andern 
Bankplätzen  der  Schweiz  stand  er  in  jenem  Jahre  wiederholt 
auf  770.  Die  Zeit  war  vorbei,  da  die  Bank  den  Diskont  das  ganze 
Jahr  auf  derselben  Höhe  halten  konnte  und  10  bis  12malige 
Diskontveränderungen  bildeten  während  der  70er  Jahre  keine 
Seltenheit  mehr. 

Der  Zinsfuß  für  Kredite  und  Darlehen  blieb  oft  Jahre  hin-  Der  Kredit- und 
durch  auf  derselben  Höhe.  Wir  ersehen  diese  Tatsache  aus  ^"^^  ei^szms. 
folgenden  Angaben: 

1865—1869  1870  1871  1872  1873  1874—1882 

50/0  5—67«      5V2-67o    4V2— 50/0    5— 5V2%  57o 

1883  1884—1886 

4Vt-5Vo  47o 
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Der  Zinsfuß  lür  Darlehen  stieg  in  den  Jahren  mit  ange- 
spannten Geldverhältnissen,  1870,  1872/73  und  1881  vornher- 
gehend auf  67o  und  Kredite  ohne  reglementarischen  l'msatz 
unterlagen  auch  während  der  80er  Jahie  dem  Satz  von  5^0, 
für  sie  kam  auch  eine  Semesterprovision  von  V^V»  zur  Anwen- 
dung, während  solche  mit  3maligem  Umsatz  die  Vergünstigung 
von  Vs^/o  genossen. 

Verluste.  Die   Kautonalhauk    von  Bern   blieb   vor    schweren   Ver- 

lusten nicht  verschont.  Bei  aller  Vorsicht  in  den  Geschäften 
konnte  eine  Krisis,  wie  sie  während  der  Jahre  1864 — 1868 
in  der  Uhrenindustrie  heirschte,  nicht  spurlos  an  der  Filiale 
St.  Immer  vorübergehen,  indem  der  Sturz  eines  einzigen  großen 
Hauses  der  Uhrenbranche  der  Zweiganstalt  einen  Verlust  von 
über  100,000  Franken  brachte;  doch  wurden  diese  Verluste 
durch  diejenigen,  welche  Ende  der  70er  und  anfangs  der 
80er  Jahre  über  unsere  Anstalt  einbrachen,  in  den  Schatten 
gestellt. 

In  den  Jahren  1877—1884  wurden  direkt  abgeschrieben : 

(in  1000  Franken) 
1877        1878        1879        1880        1881         1882        1883        1884 
a?  88  16  19  8  11  106  H79 

und  einer  Speziaireserve  für  bevorstehende  Verluste  an  For- 
derungen überwiesen : 

186  143  188         261  48  136  30  143 

zusammen  1,733,000  Franken. 

Hievon  fielen  einzig  auf  die  Filiale  Pruntrut  650,000  Franken, 
die  von  der  Mißwirtschaft  des  Geschäftsführes  herrührten, 
welcher  einzelnen  Personen  weit  über  seine  Kompetenz  und 
weit  über  die  Kreditfälligkeit  der  Schuldner  hinaus  in  der  Form 
von  Krediten  und  Wechseldiskontierungen  große  Summen  zur 
Verfügung  stellte.  Als  die  liederliche  und  betrügerische  Geschäfts- 
führung der  Bankverwaltung  im  Jahre  1877  bekannt  geworden 
war,  schritt  sie  gegen  den  Filialverwalter  ein,  veranlaßte  ihn 
seine  Entlassung  zu  nehmen  und  überwies  ihn  dem  Polizei- 
richter.*) 

Eine  andere  Quelle  der  Verluste  bildete  die  Aktienbrauerei 
Interlaken,    welche   infolge  Konkurses   im  Jahre    1885  in  das 

')  Bericht  und  Antrag  der  FiuHuzdirektion  an  den  Ragierungsrat  des  Kauton  Bern 
betreffeud  die  Kantonalbaukangelegenheit  vom  28.  Jan.  1880, 


Eigentum  der  Kantonalbank  übergegangen  war  und  deren  Wert 
mit  543,000  Franken  in  der  Bilanz  figurierte,  während  die 
Experten  der  Brauerei  einen  Minderwert  von  243,000  Franken 
gaben,  wozu  noch  eine  verlorene  Fordeiung  von  86,000  Franken 
an  den  Braueieivorbesitzer,  der  im  Jahre  1880  sein  Geschäft 
der  Aktiengesellschaft  abtrat,  hinzukam.^) 

Hatte  die  Bankdirektion  schon  die  Pruntruterverluste  mit- 
verschuldet, indem  die  bestehenden  Kontrollvoi-schriften  unge- 
nügend und  nachlässig  gehandhabt  wurden,  so  war  die  Pflicht- 
verletzung bei  der  Interlaknerangelegenheit  noch  größer,  wie 
uns  die  Geschichte  der  Beziehung  unserer  Anstalt  zu  der  Ak- 
tienbrauerei belehrt. 

In  den  Jahren  1876—1878  gewährte  die  Bank  dem  Vor- 
besitzer der  Aktienbranerei,  der  damals  als  ein  sehr  reicher 
Mann  galt,  rncht  bloß  einen  Kredit  von  30,000  Franken,  sondern 
diskontierte  ihm  noch  für  130,000  Franken  Wechsel.  Als  der 
Schuldner  im  Jahre  1878  in  Zahlungsschwierigkeiten  geriet, 
kam  ihm  die  Direktion  entgegen  und  beschloß  nach  wieder- 
holter Stundung  im  Jahre  1879  ihm  zur  Deckung  seiner  Kredit- 
schuld und  der  fälligen  Wechsel  einen  neuen  Kredit  von 
80,000  Franken  anzubieten. 

Um  den  Schuldner  vor  dem  Konkurs  und  die  Forderung  der 
Bank  zu  retten,  beschloß  die  Direktion  im  März  1880  die 
Bildung  einer  Aktiengesellschaft  für  die  Brauerei  Interlaken 
erleichtern  zu  helfen.*) 

Die  Aktiengesellschaft  kam  zu  stände  und  übernahm  die 
Brauerei  um  den  Preis  von  800,000  Franken.  Diese  Summe 
und  überdies  noch  100,000  Franken  Betriebskapital  wurden 
aufgebracht  durch  eine  bereits  bestehende  Hypothek  zu  Gunsten 
der  Bodenkreditanstalt,  durch  Emission  von  1200  Prioritäts- 
aktien und  200  Stammaktien  ä  500  Franken,  welch  letztere  der 
Vorbesitzer  der  Brauerei  übernahm.  Als  500 Prioritätsaktien  keine 
Abnahme  fanden,  zeichnete  unsere  Anstalt  deren  160  und  ein 
Konsortium  erklärte  sich  bereit,  die  ungezeichnet  gebliebenen 
zu  übernehmen   unter   der  Bedingung,   daß   die  Kantonalbank 


*)  Bericht  und  Antrag  der  Finanzdirektion  an  den  Begierungsrat  des  Kautons  Bern 
betreffend  die  Kantonalbankangelegeuheit  vom  28.  Jau.  1886. 
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weitere    180   Aktien    eiwerbe,    wozu    die    Direktion    im   .luli 
1880  ihre  Zustimmung  gab.*) 

Damit  war  die  Beteiligung  der  Bank  bei  der  Akliengesell- 
schaft  noch  nicht  abgeschlossen.  Die  Brauerei  rentierte  nicht 
und  geriet  in  Finanznöte.  Im  Jahre  1881  kündete  die  Boden- 
kreditanstalt einen  Teil  ihres  Darlehens.  Im  Einveiständnis  mit 
der  Baiikdirektion  kündete  die  Aktienbrauerei  daraufhin  das  ganze 
Darlehen  hei  der  Bodenkreditanstalt,  worauf  die  Kantonalbank 
<!er  Aktiengesellschaft  ein  r)7oiges  Anleihen  von  400,000  Franken, 
eingeteilt  in  400  Obligationen  a  1000  Franken  gegen  Ausstel- 
lung einer  Pfandobligation  verschaftte.  Als  das  Unternelnnen 
in  Interlaken  neuerdings  mit  Finanzschwierigkeiten  zii  kämpfen 
hatte,  gewährte  ihm  die  Bank  im  Januar  1882  einen  Kredit 
von  20,000  Franken  gegen  Errichtung  einer  zweiten  Hypothek 
auf  die  Brauereil iegenschaften  und  1883  noch  ein  Darlehen 
von  80,000  Franken  in  dritter  Hypothek.*) 

Ende  1884  besaü  die  Kantonalbank  bei  der  Aktienbrauerei 
drei  durch  Grundpfand  gedeckte  Forderungen  von  zusammen 
r)00,000  Franken  und  eine,  teils  direkt  gezeichnete,  teils  im 
Konkurs  des  Brauereivorliesilzers  zugefallene  Aktienbeteiligimg 
von  209,000  Franken  sowie  für  46,000  Franken  Brauerei- 
wechsel in  ihrem  Portefeuille.*) 

105,000  Franken  dei-  Forderung  unserer  Anstalt  bei  der 
Gesellschaft  rührten  daher,  dali  bei  dem  Brauereivorbesitzer 
nachträglich  noch  Schulden  zum  Vorschein  kamen,  für  welche 
die  von  der  Aktiengesellschaft  übernommenen  Liegenschaften 
und  Mobilien  gepfändet  worden  waren,  ohne  daß  die  Direktion 
über  die  wahre  Sachlage  Kenntnis  bekam,  was  bei  Anwendung 
der  gewöhnlichen  Vorsicht  möglich  gewesen  wäre.*) 

Auch  andere  große  Verluste  verdankten  ihre  Entstehung 
größtenteils  der  Pflichtverletzung  seitens  der  Direktion  und  es 
war  nicht  zu  verwundern,  daß  sich  ein  Sturm  der  Entrüstung 
im  Lande  herum  verbreitete  und  eine  von  über  8000  Bürgern 
unterzeichnete  Eingabe  an  die  Regierung  die  Untersuchung  der 
linanziellen  Situation  der  Kanlonalbank  verlangte.*) 

M  Bericht  uml  Antrag  der  Fiiuin/ilirektiun  an  den  Regierungsrat  des  Kantons  Berq 
lietrefTead  die  Kautonalliankaugclegt'uheit  vuiii  28.  Jan.  1886. 

*>  Prutokoll  de»  Grossen  Bi^teH  vom  9.  Februar  1386, 


Die  Expertenkommission,  welche  die  Untersuchung  vor- 
nahm, kam  zum  Schlüsse,  d;iß  die  Bankverwaltung  sich  in 
vielen  Phallen  nicht  genügende  Kenntnis  über  die  ökonomischen 
Verhältnisse  der  Schuldner  verschafft,  mituntei*  zu  große  und 
zu  viele  Schuld-  und  Bürgschaftsverbindlichkeiten  auf  ein  und 
dieselbe  Person  gehäuft  und  unsolide  geschäftliche  Beziehungen 
mit  Schuldnern  in  dieser  und  jener  Form  fortgeschleppt  hatte. 
Die  Experten  verkannten  nicht,  daß  die  andauernde  und 
intensive  Krisis,  welche  auf  die  Periode  des  geschäftlichen  Auf- 
schwunges der  70er  Jahre  folgte,  einen  großen  Teil  der  Ver- 
luste mitverursacht  hatte.*) 

Die  Experten  fanden  feiner,  daß  die  Bankdiiektion  min- 
destens nach  dem  Bekanntwerden  der  vom  Brauereivorbesitzer 
verhehlten  Verpfändung  hätte  einschreiten  sollen  und  gelangte 
angesichts  der  mangelhaften  Berichte  und  Bechnungen  der 
Aktienbrauerei  sowie  der  Wichtigkeit  des  Falles  von  Interlaken 
zu  dem  Antrag,  die  Beziehungen  der  Brauerei  zur  Kantonal- 
bank durch  einen  unparteiischen  Experten  prüfen  zu  lassen. 
Mit  dieser  Aufgabe  wurde  Nationalrat  Simon  Kaiser  in  Solothurn 
betraut,  dessen  Gutachten  ebenfalls  auf  grobe  Pflichtverletzung 
seittns  der  Direktion  erkannte,  weshalb  die  Mitglieder  dieser 
Behörde  zur  Verantwortung  gezogen  wurden.^) 

*)  Bericht  der  BxperteukommiHsion  au  den  Kegierungsrat  vom  15.  Oktober  1886. 

')  Bericht  und  Antrag  der  Finauzdirektion  an  den  Uegierangsrat  des  Kantons  Bern 
betreffend  die  Kantonalbankangelegenheit  vom  28.  Jan.  1886. 
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Reorganisation  der  Kantonaibank 
von  Bern  vom  Jahre  1886. 


Die  großartigen  Verluste,  welche  die  Bank-  und  Staats- 
behörden gegen  die  Mitte  der  80  er  Jahre  in  eine  peinliche 
Situation  versetzten,  verdankten  ihre  Ursache  nicht  einzig  der 
Unvorsichtigkeit  der  Bankverwaltung,  sondern  zu  einem  guten 
Teil  auch  der  fehlerhaften  Verwaltungsorganisation,  die  eine 
dringende  Aenderung  erheischte. 

In  erster  Linie  existierte  keine  genügende  Kontrolle  der 
Bankorgane.  So  wenig  wie  der  Verwallungsrat  die  Beschlüsse 
der  Direktion  kannte,  so  wenig  war  die  Direktion  über  die 
Geschäftsführung  des  Direktors  auf  dem  Laufenden,  weil  sie 
keine  ständige  Behörde  war,  und  wöchentlich  nur  einmal  zu- 
sammentrat. Die  Stellung  des  Verwaltungsrates  charakterisiert 
am  besten  der  Umstand,  daß  er  erst  durch  den  Jahresbericht 
pro  1880  die  erste  Kunde  von  der  Gründung  der  Aktien- 
brauerei Interlaken  empfing. 

Im  November  1885  begann  der  Große  Rat  mit  der  Re- 
organisation der  Kantonalbank  von  Bern. 

Die  Kommission,  welche  einen  neuen  Gesetzesentwurf  für 
die  Staatsbank  ausarbeitete,  ging  von  drei  Gesichtspunkten 
aus.  Sie  schaltete  jedes  urmütze  Organ  aus,  suchte  die  übrigen 
Organe  enger  zu  verbinden  und  strebte  eine  gehörige  staat- 
liche Kontrolle  an.^) 

*)  ProtokoU  des  Grosscu  Rates  vom  5.  Noremlier  I88&. 


Der  Verwaltungsrat  fiel  daher,  weil  überflüssig,  in  der 
neuen  Organisation  weg  und  an  seine  Stelle  trat  dei-  Regierungs- 
rat, um  dem  Staate  wieder  seinen  gebührenden  Einfluß  auf 
die  Bank  zu  verschaffen. 

Die  Direktion  blieb  unter  dem  Namen  Bankrat  bestehen 
und  die  Zahl  seiner  Mitglieder  stieg  von  5  auf  7,  damit 
den  verschiedenen  Berufsarten  im  Kanton  eine  bessere  Ver- 
tretung zugesichert  und  auch  dem  Finanzdirektor  ein  Platz 
in  dieser  Behörde  eingeräumt  und  ihm  ein  Einblick  in  die 
Geschäftsführung  ermöglicht  werden  konnte. 

Die  alte  Direktion  erhielt  den  Namen  Bankrat,  weil 
zwischen  Bankrat  und  Bankdirektor  eine  eigentliche  und 
ständige  Bankdirektion  ins  Leben  trat,  welche  aus  dem  Bank- 
präsidenten und  zwei  Direktoren  bestehen  sollte.  Ihre  Aufgabe 
bestand  in  der  Vorberatung  der  Geschäfte  des  Bankrates. ^) 

In  der  Abschaffung  des  Verwaltungsrates  und  der  Auf- 
stellung des  Bankrates  herrschte  ungeteilte  Meinung.  Dagegen 
gingen  die  Ansichten  über  die  Organisation  der  Direktion  und 
der  Kontrolle  auseinander.*) 

Die  großrätliche  Kommission,  welche  einen  neuen  Ge- 
setzesentwurf aufstellte,  sah  außer  der  eigentlichen  Direktion 
zwei  kollegialisch  arbeitende  Direktoren  voi,  während  der 
bernische  Verein  für  Handel  und  Industrie  eine  Generaldirektion 
für  die  Gesamtanstalt  und  überdies  je  einen  Direktor  lür  die 
Hauptbank  und  die  Zweiganstalten  vorschlug.  Die  Kommission 
drang  jedoch  mit  ihrem  Antiag  durch.  Ihr  Wortführer,  Marti, 
Präsident  der  Jurabahndirektion,  der  als  eigentlicher  Schöpfer 
der  neuen  Organisation  angesehen  weiden  muß,  ließ  sich  von 
der  Idee  leiten,  die  beiden  Direktoren  würden  einander  kon- 
trollieren, während  die  Kommission  für  Handel  und  Industrie 
auf  die  Unhaltbarkeit  einer  Koordination  zweier  Direktoren  in 
einem  Betriebe,  wie  die  Kantonalbank  von  Bern  ihn  darstellt, 
aufmerksam  machte.*)  Die  Erfahrung  sprach  zugunsten  der 
Ansicht  des  Vereins  für  Handel  und  Industrie,  denn  faktisch 
funktionierte  nur  ein  Direktor. 

In  betreff  der  Organisation  der  Kontrolle  herrschte  geteilte 
Meinung  zwischen  der  Regierung  und  dem  Verein  für  Handel 

•)  Protokoll  des  Grossen  Rates  vom  5.  November  1886. 
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und  Industrie.  Die  llegierunj;  befürwortete  die  Anstellung  eines 
einzigen,  tüchtigen  und  fachmännisch  ausgebildeten  Inspektors, 
der  in  ihrem  Aufträge  die  slaat liehe  Kontrolle  über  die  ganze 
Geschäftslührung  ausüben  und  nicht  unter  der  Direktion,  son- 
dern außerhalb  der  Bank  stehen  sollte.  Der  Verein  für  Handel 
und  Industrie  wünschte  eine  doppelte  Kontrolle,  sowohl  eine 
staatliche  mittelst  einer  Kontrollkommission  von  drei  Mit- 
gliedern und  eine  Kontrolle  innerhalb  der  Bank  durch  einen 
Kontrolleur.  Die  groürätliche  Kommission  nahm  einen  ver- 
mittelnden Standpunkt  ein  und  akzeptierte,  um  eine  Einigung 
zustande  zu  bringen,  sowohl  die  von  der  Hegierung  angestrengte 
Inspektorenstelle  als  auch  (iie  Anstellung  eines  Kontrolleurs, 
der  unter  der  Direktion  zu  stehen  und  auf  Weisung  derselben 
bei  den  Filialen  Uevisiouen  vorzunehmen  hatte.*) 

Eine  scharfe  Abgrenzung  zwischen  den  Aufgaben  des  In- 
spektors und  denjenigen  des  Kontrolleurs  fand  nicht  statt.  Die 
Organisation  der  Kontrolle  war  das  Produkt  eines  Kompro- 
misses. Wie  die  Einrichtung  eines  zweiten  Direktors,  erwies 
sich  auch  das  Inspektorat  als  unpraktisch  und  überflüssig  und 
wurde  in  den  90  er  Jahren  wieder  aufgehoben. 

Die  Kontrolle  bildete  der  wichtigste  Punkt  der  ganzen 
Heorganisationsfrage.  Die  großen  Verluste  hatten  den  Behörden 
und  dem  Volk  einen  solchen  Respekt  vor  einer  wirksamen  Auf- 
sicht eingeflößt,  daß  die  Kontrollbestrebungen  nicht  genug  Be- 
friedigung finden  konnten. 

Die  heutige  Das  Baukgesctz  vom  2.  Mai  1886  schaffte  diejenige  Ver- 

Ven%-altuiig8o  .  .         o 

Organisation,  waltungsorgauisaliou,  welche  heute  noch  besteht.  Die  Organe 
der  Kantonalbank,  an  deren  Spitze  der  Große  Rat,  dann  der 
Regierungsrat  und  die  Kinanzdirektion,  der  Bankrat  und  die 
Bankdirektion,  der  Bankpräsident  und  der  Bankdirektor,  sie  alle 
stehen  miteinander  in  organischem  Zusammenhang.  Zwischen  Re- 
gierungsrat und  Bankrat  bildet  die  Finanzdirektion  das  Binde- 
glied, zwischen  Bankrat  und  Bankdirektion  der  Bankpräsident, 
der  beide  Behörden  präsidiert  und  zwischen  Bankdireklion  und 
Bankdirektor  steht  wiederum  der  Bankpräsident  zur  Beauf- 
sichtigung der  Geschäftsfühmng. 


Der  Kommission,  welche  die  neue  Organisation  aufstellte, 
lagen  verschiedene  Muster,  namentlich  diejenigen  der  Zürcher 
und  St.  Gallischen  Kantonalbank  voi-,  die  wir  vergleichsweise 
heranziehen  möchten.  Sowohl  das  Gesetz  über  die  Kantonal- 
bank von  Bern,  wie  das  Gesetz  betreffend  die  Zürcher  Kantonal- 
bank*), wie  das  Gesetz  über  Errichtung  einei  St.  Gallischen 
Kantonalbank*)  nennen  den  gesetzgebenden  Körper  als  erstes 
Organ  der  bezüglichen  Kantonalbank,  dem  übeiall  die  Fest- 
setzung der  Pflichten  und  Kompetenzen  der  übrigen  Organe  zu- 
steht. Zürich  überträgt  ihm  sogar  die  Wahl  der  übiigen  Ver- 
waltungsbehörden, St.  Gallen  diejenige  von  6  Mitgliedern  des 
eigentlichen  Autsichtsorganes,  während  in  Bern  bloß  der  Bank- 
präsident wegen  der  Bedeutung  seiner  Stellung  vom  Großen  Rat 
ernannt  wird.  Der  gesetzgebende  Körper  entscheidet  in  Bern 
auch  über  Errichtung  und  Aufhebung  von  Filialen,  Genehmigung 
der  Erwerbung  von  Grundeigentum  für  bleibende  Zwecke  der 
Bank,  und  so  lange  die  Nationalbank  nicht  existierte,  auch  über 
die  Höhe  der  Banknotenemission. 

Der  Regierungsrat  ist  in  Zürich  von  der  Bankverwaltung 
völlig  ausgeschaltet.  Man  ging  davon  aus,  daß  er,  weil  eher 
den  politischen  Parteieinflüssen  zugänglich,  Maßnahmen  beföi- 
dern  könnte,  welche  zum  Schaden  der  Bank  ausfallen  würden.^) 
In  St.  Gallen  wählt  der  Regierungsrat  ein  Mitglied  aus  seiner 
Mitte  in  die  Aufsichtsbehörde,  im  übrigen  steht  ihm  kein  Ein- 
fluß auf  die  Bank  zu.  In  Bern  dagegen  ist  die  Bankverwaltung 
von  der  Staatsverwaltung  völlig  abhängig.  Von  7  Bankräten 
wählt  der  Regierungsrat  ö  und  ein  sechster  ist  der  Finanz- 
direktor von  Amtes  wegen.  Die  Regierung  wählt  auch  die  Mit- 
glieder der  Filialkomitees,  bestätigt  die  Wahl  des  Direktors 
und  der  übrigen  Beamten,  genehmigt  die  Reglemente  über  die 
Geschäftsführung  und  die  jährliche  Bankrechnung,  sowie  die 
feste  Uebernahme  von  Anleihen  von  mehr  als  500,000  Fr.  Er 
hat  auch  das  Recht,  jederzeit  von  den  Büchern  und  Akten 
der  Bank  Einsicht  zu  nehmen.  Diese  weitgehenden  Kompe- 
tenzen der  Regierung  bilden  einen  Gegensatz  zu  dem  Zustande 


J  '■M 


')  Protokoll  des  Grossen  Katea  vom  11.  Februar  1888. 


*)  (iesetz  betreffend  die  Zürcher  Kantoualbank  vom  16.  März  1002. 

")  Gesetz  Ober  Krrichtung  einer  St.  (Gallischen  Kantonalbank.  Krlassen  am  8.  Marx  1867. 

*)  H.  N08cb«ler:  Die  Zürcher  Kantonalbank,  a.  a.  O.  S.  20. 


i  I 


i 


—     IS    - 


—    79     — 


I 


vor  1885  und  sind  ein  Ausfluß  der  Entrüstung,  die  das  Volk  nach 
dem  Bekanntwerden  der  großen  Verluste  der80  er  Jahre  ergriff. 

Allen  drei  Kantonalbanken  ist  wieder  gemeinsam,  daß  die 
unmittelbare  Aufsicht  und  Leitung  einem  Bankrate,  in  St.  Gallen 
Bankkommission  genannt,  übertragen  wurde.  In  Bern  besteht 
er  aus  7  Mitgliedern.  Von  diesen  ist  eines  der  Bankpräsident 
als  Vorsitzender,  der  die  Bank  im  Bankrate  vertritt,  ein  anderes 
ist  der  Finanzdirektor,  der  den  Staat  vertritt,  die  übrigen  5  Mit- 
glieder vertreten  die  Finanz  weit,  den  Handelsstand,  die  Indu- 
strie, die  Landwirtschaft  und  den  Handwerker-  und  Gewerbe- 
stand, ohne  daß  jedoch  darüber  eine  gesetzliche  Bestimmung 
existiert. 

Der  Bankrat  entscheidet  über  Kredit-  und  Darlehensge- 
suche, setzt  den  Zinsfuß,  den  Diskont  und  die  Diskontolimiten 
fest,  wählt  den  Direktor  der  Hauptbank  und  die  Geschäftsführer 
der  Zweiganstalten.  Er  versammelt  sich,  so  oft  die  Geschäfte 
es  erfordern  und  kann  Beschluß  fassen,  sofern  4  Mitglieder  an- 
wesend sind. 

Die  Amtsdauer  des  Bankrates  betiägt  4  Jahre.  Nicht  wähl- 
bar in  diese  Behörde  sind  besoldete  Staatsbeamte  sowie  Ver- 
waltungsräte und  Direktoren  anderer  Banken.  In  der  Fassung 
des  Gesetzes  von  1886  waren  auch  Verwaltungsräte  von  Eisen- 
bahngesellschaften ausgeschlossen,  die  Bestimmung  mußte  jedoch 
fallen  gelassen  werden,  denn  es  erschien  vorteilhaft,  wenn  Mit- 
glieder des  Bankrates  auch  Verwaltungsräten  von  Eisenbahn- 
gesellschaften angehören,  um  sich  die  Kundschaft  solcher  Ge- 
sellschaften nicht  entgehen  zu  lassen. 

Zwischen  Bankrat  und  Bankdirektion  steht  in  Bern  und 
Zürich  noch  ein  weiteres  Organ  von  drei  Mitgliedern,  in  Zürich 
die  Bankkommission,  ein  Ausschuß  des  Bankrates,  und  in  Bern 
die  Bankdirektion,  die  aber  kein  Ausschuß  des  Bankrates  ist. 

Die  Bankdireklion  in  Bein  ist  mit  der  Wahl  des  Bankrates, 
des  Bankpräsidenten  und  des  Direktors  bereits  ernannt.  Der  Bank- 
präsident wird  Präsident  der  Direktion,  der  Vizepräsident  des 
Bankrates,  der  vom  Bankrat  selbst  bezeichnet  wird,  wird  Vize- 
präsident der  Direktion  und  das  dritte  Mitglied  ist  der  Direktor. 

Die  Bankdirektion  ist,  wie  schon  bemerkt,  vorberatendes 
und   exekutives  Organ   des  Bankrates;   der  Bankpräsident  di- 


rektes Aufsichtsorgan  der  Geschäftsführung.  Er  hat  sich  täglich 
auf  die  Bank  zu  begeben  und  die  Geschäftsführung  zu  beauf- 
sichtigen. 

Der  Direktor  ist  der  erste  Beamte  der  Bank.  Unter  ihm 
stehen  die  übrigen  Beamten,  seit  1907  zwei  Subdirektoren, 
der  eine  für  die  Hauptbank,  der  andere  für  die  Aufsicht  der 
Zweiganstalten,  ferner  ein  Kontrolleur,  ein  Hauptbuchhalter, 
ein  Titel  Verwalter,  ein  Hauptkassier,  die  Geschäftsführer  der 
Zweiganstalten   und   außerdem   eine   große   Zahl  Angestellter. 

Die  Reorganisation  von  1886  schuf  noch  in  anderer  Be- 
ziehung Aenderungen.  Alle  schlimmen  Erfahrungen  aus  den 
vorangehenden  Jahren  wurden  ausgiebig  zu  nutze  gezogen, 
um  einer  Wiederliolung  der  unangenehmen  Ereignisse  vorzu- 
beugen. 

Durch  die  Verluste  hatten  namentlich  die  Staatsfinanzen 
gelitten,  indem  der  Zufluß  von  Reingewinn  in  die  Staatskasse 
für  mehrere  Jahre  beträchtlich  abnahm.  Damals  machte  sich 
zum  ersten  Mal  seit  dem  Bestehen  der  Bank  das  Bedürfnis 
für  einen  Reservefonds  fühlbar.  In  ihrem  Spezialbericht  vom 
März  1885  über  die  Beziehungen  der  Kantonalbank  zur  Aktien- 
brauerei Interlaken  schrieb  die  Bankdirektion: 

«  Eine  Lehre  aber  sollte  man  aus  dieser  Erfahrung  schöpfen, 
nämlich  die  Notwendigkeit  der  Bildung  eines  Reservefonds  für 
die  Zukunft.  Hätte  man  zur  Zeit,  wo  7  und  8  und  mehr  Pro- 
zente herausschauten,  so  große  Verluste,  wie  sie  dann  eintraten, 
vorausgesehen  und  einen  entsprechenden  Gewinn  auf  die  Seite 
gelegt,  so  hätte  die  Schmälerung  der  Ergebnisse  späterer  Jahre 
die  Finanzverwaltung  des  Staates  nicht  so  unangenehm  be- 
rühren können,  wie  es  deimalen  der  Fall  ist. » 

In  Würdigung  dieser  Umstände  beschloß  der  Große  Rat  Bildung  einer 
die  Bildung  einer  Reserve  von  höchsten  einer  Million  Fran- 
ken und  bestimmte  diese  ausdrücklich  dazu,  die  Jahreserträg- 
nisse auszugleichen.  Ein  Reservefonds,  wie  ihn  die  Aktien- 
gesellsch^iften  zur  Sicherstellung  der  Gläubiger  und  Aktionäre 
bedürfen,  hielt  das  Parlament  für  die  Staatsbank  nicht  für  not- 
wendig. Die  gleiche  Ansicht  vertrat  auch  der  Zürcher  Kantons- 

')  H.  NUacheler:  Die  Zürcher  Kautonalbank  1870—1904,  a.  a.  O.  S.  30. 
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fat   in   den   80er  Jahren,    während    der  Bankrat  der  Züicher 
Kantonalbank  diese  Autfassung  wie  folgt  bekämpfte:*) 

«Eine  richtige  Bankpolitik  wird  vielmehr  dahin  wirken, 
daß  die  Bank  aus  ihren  Erträgnissen  die  Mitlei  beschaflen  kann, 
um  in  allen  Eventualitäten  ihren  V'erbindlichkeiten  zu  genügen, 
ohne  je  die  (xarantie  (des  Staates)  in  Anspruch  nehmen  zu 
müssen.  In  Zeiten  außergewöhnlicher  Ereignisse  dürfte  übrigens 
die  Staatsgarantie  von  problematischem  Werte  sein,  denn  es 
treten  dannzumal  noch  anderweitige  Aufgaben  an  den  Staat 
heran,  bei  welchen  das  Gemeinwohl  noch  in  höherem  Maße 
beteiligt  ist  und  deren  Erfüllung  so  bedeutende  tinanzielle  Opfer 
erfordert,  daß  der  Staat  sich  außerstande  befindet,  sein  Garan- 
tieversprechen gegenüber  den  (xläubigern  einzulösen.» 

Der  Ziircher  Kantonsrat  hat  diese  Auffassung  des  Bank- 
rates gewürdigt,  indem  das  Bankgesely.  vom  16.  März  1902 
die  Bildung  eines  Reservefonds  bis  zur  Hälfte  des  Gründungs- 
kapitals vorschrieb.*) 

Die  Reserve  der  Kantonalbank  von  Bern  wurde  derart 
gebildet,  daß  der  Regierungsrat  derselben  von  dem  Ueberschuß 
des  Reingewinns,  nach  einer  4  7oigen  Verzinsung  des  Grund- 
kapitals, 20 — 40  7o  zuwies. 
Abschaffung  der  Mit  der  Ausrichtuug  von  Tantiemen  an  die  Bankbeamten 
räumte  das  Bankgesetz  von  1886  auf.  Die  Nachteile  überwogen 
nämlich  die  Vorteile,  indem  die  Gewinnbeteiligung  zu  gewagten 
(iescliäflen  Veranlassung  gab. 

Im  Uebrigen  wurde  der  Geschäftskreis  präziser  umschrieben 
und  der  Bank  jede  Beteiligung  an  industriellen  Unternehmungen 
sowie  die  Spekulation  mit  Wertpapieren  ausdrücklich  verboten. 
Die  Limitierung  der  Kredit-  und  Darlehensbewilligung  üel  weg, 
denn  diese  bot  keineswegs  eine  Garantie  für  Vermeidung  von 
Verlusten.  Der  Bank  wurde  ferner  jeder  Abschluß  von  Ge- 
schäften untersagt,  bei  welchem  der  persördiche  Kiedit  eines 
Mitgliedes  des  Bankrates,  der  Filialkomitees  oder  eines  Bank- 
beamten in  Berücksichtigung  fiele, 
sanieruuf?  der  Die   erste  Haudlung   des  neuen  Bankrates  betraf  die  Sa- 

nierung der  Kantonalbank  im  August  1886.  Es  wurde  ein  so- 
genanntes « Liquidationskonto  der  frühern  Periode  »  geschaffen 

*)  NttBcheUr,  a.  a.  Ü.  S.  34  ff. 
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und  darauf  alle  dubiosen  Forderungen  im  Betrage  von  568,000 
Franken  gebucht.  Als  Bewertungskonto  für  schwachversicherte 
Forderungen,  welche  noch  unter  den  Aktiven  verblieben,  wurde 
ein  Passivkonto  unter  dem  Namen  «  Reserve  zum  Liquidations- 
konto der  frühern  Periode  »  eingerichtet  und  ihm  200,000  Fran- 
ken überwiesen.  Außerdem  fand  für  das  Jahr  1886  eine  gänz- 
liche Abschreibung  auf  Debitoren  im  Betrage  von  185,000  Fran- 
ken statt.  Die  übrigen  Verluste  unterlagen  in  den  Jahren  1887 
bis  1889  der  Amortisation,  in  dem  der  Regierungsrat  zu  diesem 
Zwecke  100,000  Franken  pro  1887,  170,000  Franken  pro 
1888  und  241,239  Franken  pro  1889  aus  dem  Reingewinn  der 
Kantonalbank  ausschied. 

Auf  die  trüben  Tage  um  die  Mitte  der  80  er  Jahre  folgte 
für  die  Kantonalbank  eine  neue  und  ruhmvolle  Zeit. 
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Die  Weiterentwicklung  der  Kantonal- 

bank  von  Bern  bis  zur  Eröffnung  der 

Schweizerischen  Nationalbank 

im  Jahre  1907. 

Die  Kantonalbank  von  Bern  begann  ihre  dritte  Periode 
im  Zeichen  der  wirtschattlichen  Depression  und  allgemeinen 
Geldabundanz.  Das  Kapital  verhielt  sich  skeptisch  gegenüber 
allen  industriellen  Unternehmungen  und  suchte  in  erstklassigen 
Obligationen  sichere  Anlage.  Die  Jagd  nach  festverzinslichen 
Anlagewerten  bewiikte  rasch  aufeinanderfolgende  Konversionen 
der  Anleihetitel  aller  Art.  Doch  erwachte  die  Unternehmungs- 
lust wieder,  als  die  P'urcht  vor  einem  drohenden  Kriege  zwischen 
Deutschland  und  Frankreich  im  Jahre  1887  sich  wieder  legte. 
Die  Spekulation  gewann  wieder  die  Oberhand.*) 

Aber  bereits  im  Jahre  1890  hatte  die  steigende  Konjunktur 
ihren  Höhepunkt  erreicht.  Ende  1890  machten  sich  Symptome 
einer  neuen  großen  Krisis  bemerkbar,  welche  durch  die  linanzielle 
Misere  der  südamerikanischen  Staaten  und  den  hiedurch 
herbeigeführten  Krach  des  alten  Londoner  Bankhauses  Baring 
brothers  ihren  Anfang  nahm.  In  der  Schweiz  brachten  die  zer- 
störten Hott'nungen  der  im  Dezember  1891  verworfenen  Eisen- 
bahnverstaatlichung den  Haussiers  in  Eisenbahnpapieren  unsäg- 
liches Leid.  Verheerend   zog  der  Rückschlag  auch  über  unser 


')  Die  AutfQhrungen  über  die  Wirtschaftslage  stützen  sich  auf  die  Berichte  über 
Handel  und  ludustrie  in  der  Schweiz  und  auf  diu  Jahresberichte  der  Kantonalbaak 
Ton  Bern. 


k 


Land  ein.  «  Geräuschloser  als  bei  frühern  Katastrophen,  aber 
unendlich  mehr  und  tiefere  Wunden  schlagend,  sind  Unglück 
und  Not  in  den  vei-schiedensten  Kreisen  eingezogen »,  bemerkt 
der  Bericht  liber  Handel  und  Industrie  der  Schweiz  für  das 
Jahr  1890. 

Nach  der  Krisis  des  Jahres  1891  folgten  die  Jahre  der 
Stagnation  1892  und  1893,  aber  schon  im  Jahre  1894  erwachte 
das  wirtscliaftliche  Leben  von  neuem,  verursacht  durch  die 
guten  Ernten  der  Jahre  1894  und  1895,  als  auch  durch  die 
gesteigerte  Aufnahmefähigkeit  des  Weltmarktes. 

Von  1895  an  stiegen  die  Wellen  der  Konjunktur  immer 
höher.  Die  Tätigkeit  auf  dem  Gebiete  des  Handels,  der  Indu- 
strie und  des  Verkehrs  wurde  von  Jahr  zu  Jahr  intensiver; 
dazu  gesellte  sich  eine  andauernde  Baulust  zu  Stadt  und  Land. 

Die  Spekulation  versäumte  nicht,  sich  die  glänzende  Ent- 
wicklung der  Industrie  und  des  Verkehrswesens  zu  nutze  zu 
machen.  Das  Kapital  verschmähte  die  festverzinslichen  Werte 
und  wandte  sich  den  Dividendenpapieren  zu,  so  daß  selbst 
4  7oige  solide  Obligationen  unter  Pari  sanken. 

Das  Jahr  1898  brachte  für  die  Schweiz  die  Hochkonjunk- 
tur mit  all  ihren  Begleiterscheinungen,  wie  Steigerung  der  Roh- 
stoffpreise und  Arbeitslöhne,  Neugründung  und  Ausdehnung 
von  industriellen  Betrieben,  Anspannung  des  Geldmarktes  mit 
anhaltendem  Steigen  des  Diskontsatzes.  Die  Wirtschaftslage 
in  den  Vei-einigten  Staaten,  wo  nach  dem  siegreichen  Kriege 
mit  Spanien  ein  erstaunlicher  Aufschwung  sich  geltend  machte, 
trug  viel  zu  dem  Aufblühen  unseres  ökonomischen  Lebens  bei. 

Im  Jahre  1900  überschritt  die  Hochkonjunktur  ihren  Kul- 
minationspunkt, und  es  trat  ein  empfindlicher  Rückschlag  ein. 
Wenn  die  (iründungs-  und  Untei'nehmungsperiode  nicht  in  einen 
förmlichen  Krach  auslief,  sondern  unter  bedeutenden  Kapital- 
veilusten  einen  geordneten  Rückzug  antrat,  so  mochte  die  Ur- 
sache in  den  vorangehenden  politischen  Ereignissen  in  Süd- 
afrika und  China  liegen,  welche  rechtzeitig  zum  Aufsehen  mahnten 
und  die  Kurstreibereien  in  industriellen  Werten  nicht  zur  voll- 
sten Blüte  kommen  ließ.  So  folgten  auf  die  Konjunktur  wieder 
Jahre  der  Stagnation  (1901—1903).  Die  faulen  Unternehmungen 
vermochten  die  Krisis  nicht  zu  überstehen  und  gingen  zugrunde. 
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Das  Kapital  wandle  sich  neuerdings  von  den  Aktien  ab  und 
den  Obligationen  zu,  welche  im  Kurse  rapid  stiegen.  Die  Waren- 
preise gingen  zurück  und  es  erfolgte  eine  Einschränkung  der 
Produktion. 

Die  Uhrenindustrie  und  der  Absatz  von  Milchprodukten 
blieben  zunächst  von  der  Krisis  unberührt,  doch  dehnte  sich 
die  Depression  im  Jahre  1902  auf  die  Uhrenindustrie  aus  und 
bewirkte  einen  Rückgang  des  Exportes  an  Taschernihren. 

Man  vergleiche  folgende  Ausfuhrzitfern  der  wichtigsten 
Industrie  des  Kantons  Bern  : 

Export  von  Taschenuhren  in  Millionen  Franken. 
1890         1894        1895         1900  1901  1902  1904  1907 

104         86         91         110         117         119         117  118 

An  diesen  Exportziffern  ist  der  Kanton  Bern  mindestens 
mit  der  Hälfte  beteiligt,  worauf  die  Zahl  der  in  der  Uhren- 
industrie beschäftigten  Personen  im  Kanton  Bern  (1900:  22,860 
Berufstätige  in  der  Uhrenindustrie),  als  auch  der  Anteil  an  der 
Gesamtproduktion  der  Schweiz  an  silberneu  und  goldenen 
Uhrenschalen  (1904:  r)7  7o)  schließen  läßt. 

Während  im  mitteleuropäischen  Wirtschaftsgebiet  sich  die 
Situation  von  1903  an  wieder  allmählich  besserte,  brach  über 
die  Vereinigten  Staaten  nach  einem  kurzen,  aber  mächtigen 
Aufblühen  des  ökonomischen  Lebens  eine  überraschende  Krisis 
herein,  die  von  Mitte  1908  bis  Mitte  1904  andauerte  und  die 
auch  die  Schweiz,  und  besonders  unsere  Uhrenindustrie,  in 
Mitleidenschaft  zog. 

Wie  bei  jeder  Wirtschaftskrisis,  erzeugte  auch  diesmal 
die  Depression  die  Heilmittel  selbst,  das  Gleichgewicht  zwischen 
Produktion  und  Konsum  wurde  wieder  hergestellt  und  die 
Konjunktur  nahm  einen  neuen  Anlauf. 

In  die  von  freudigen  Hoffnungen  und  zuversichtlichen  Er- 
wartungen erhellte  Geschäftslage  fiel  unerwartet  wie  ein  Ge- 
wittersturm der  Ausbruch  des  Krieges  zwischen  Kußland  und 
Japan  im  Frühjahr  1904  und  das  Ergebnis  war  eine  gewaltige 
Börsenpanik.  Die  Ruhe  kehrte  jedoch  wieder  ein,  als  die  Ueber- 
zeugung  zutage  trat,  daß  keiner  der  durch  Verträge  verbundenen 
Staaten  Neigung  zeigte,  einzugreifen.  In  den  Jahren  1905  und  1906 
herrschte  wieder  Hochkonjunktur.  Besonders  auffallend  war  die 


Prosperität  in  den  Vereinigten  Staaten,  wo  unter  dem  Einfluße 
der  großartigen  Kapitalkonzentration  und  der  starken  Einwan- 
derung, die  Industrie  sich  in  beispielloserweise  entwickelte. 

Der  großartige  Aufschwung  des  Wirtschaftslebens  dauerte 
bis  in  den  Herbst  1907,  als  die  Konjunktur  ihren  Gipfel  er- 
reichte und  ein  gewaltiger  Rückschlag  eintrat.  Der  erste  Sturm 
brach  im  März  1907  in  der  Union  los  und  äußerte  sich  in 
einem  intensiven  Rückgang  der  Kurse  von  Eisenbahn-  und  in- 
dustriellen Werten ;  er  bildete  jedoch  bloß  das  Vorspiel  zu  dem 
Zusammenbruch  des  ganzen  Haussegebäudes,  der  im  Oktober 
1907  erfolgte.  Die  gewaltige  Handelkrisis  verpflanzte  sich  von 
New  York  aus  über  sämtliche  Kulturstaaten  fort. 

Zunächst  wurde  der  Platz  London  in  Mitleidenschaft  ge- 
zogen. Die  Bank  von  England  sah  sich  genötigt,  ihren  Dis- 
kontsatz auf  7  7o  hinaufzuschrauben.  Zu  ähnlichen  Maßnahmen 
sahen  sich  auch  die  zentralen  Noteninstitute  des  Kontinents 
genötigt  und  dank  dem  Eingreifen  der  Banque  de  France  konnte 
eine  verheerende  Wirkung  der  Krisis  erstickt  werden.  Die 
Folgen  des  Rückschlages  traten  in  der  Schweiz  jedoch  erst  im 
Jahre  1908  ein. 

Der  glänzende  industrielle  Aufschwung,  wie  er  seit  Mitte  industrieller 
der  90er  Jahre  des  veigangenen  Jahrhunderts  in  den  meisten 
Kulturstaaten   zur  Geltung   kam,    hat   auch   der  Kanton  Bern 
mitgemacht,  darüber  geben  uns  nachtstehende  Zahlen  Auskunft.*) 
1.  Uhrenindustrie  und  Bijouterie: 


Zahl  der  Etablissemente 
»       »    Arbeiter 

2.  Textilindustrie : 

Zahl  der  Etablissemente 
»       »    Arbeiter 

3.  Metallbearbeitung: 

Zahl  der  Etablissemente 
»       »    Arbeiter 

4.  Maschinen- u.  Apparateindustrie : 

Zahl  der  Etablissemente 
»       »     Arbeiter 


Aufschwung. 


1888 

1895 

1901 

75 

172 

245 

5,388 

6,761 

10,017 

37 

61 

75 

3,907 

4,529 

4,784 

12 

39 

47 

802 

2,397 

2,760 

26 

45 

70 

1.669 

1,671 

2,574 

')  Die  Zahlen  sind  entnommen  dem  Werk:    Bern  und  seine  Volkswirtschaft  1906. 
Herausgegeben  von  der  kantonalen  bernischen  Handels-  und  Gewerbekammer. 
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1888         1895 


1901 


5.  Salinen,  Bearbeitung  von  Stei- 
nen und  Erden: 

Zahl  der  Etablissemente 
*       »    Arbeiter 

6.  Holzbearbeitung: 

Zahl  der  Etablissemente 
»       »    Arbeiter 

7.  Papierfabrikation  und  pyro- 
graphische  Gewerbe: 

Zahl  der  Etablissemente 
»       »    Arbeiter 

8.  Lebens-  und  Genußmittel: 

Zahl  der  Etablissemente 
»       »    Arbeiter 

9.  Chemische  und  chem.-physika- 
lische  Industrien: 

Zahl  der  Etablissemente 
»       »    Arbeiter 

10.  Verarbeitung   von   Häuten, 
Leder  etc.: 

Zahl  der  Etablissemente 
»       »    Arbeiter 

Gesamtüberblick  der  bernischen 
Industrie : 

Zahl  der  Etablissemente  807  602  846 

»     Arbeiter  15,167      22,654     29,495 

Die  gewerbliche  Bevölkerung  im  Kanton  Bern  ist  in  den 
Jahren  1888—1900  von  35%  auf  40«/^  der  Gesamtbevölkeruiig 
gestiegen,  so  daß  diese  nunmehr  als  die  stärkte  Berufsklasse 
zu  gelten  hat,  denn  die  landwirtschaftliche  Bevölkerung  machte 
1900  nur  noch  36%  der  Gesamthevölkerung  aus.») 


15 

34 

61 

473 

1,686 

2,273 

27 

82 

133 

572 

2,140 

2,183 

40 

62 

71 

924 

1,476 

1,881 

47 

67 

82 

815 

1,092 

1,652 

25 

33 

49 

497 

635 

836 

• 

3 

7 

13 

120 

267 

535 

Ein  Gradmesser  der  industrieH.en  und  kommerziellen  Tätig- 
keit im  Kanton  Bern  seit  Mitte  der  90er  Jahre  bilden  die  Um- 
sätze der  größeren  Bankinstitute  des  Kantons  Bern,  nämlich:*j 

')  ErgebnlBse    der  BeTölkerungsstatistik  dea  Kanton«  Bern  pro  1891—1906/06    Mit- 
teilungen des  bemi8chen  statistiBchen  Bureaus.  Jahrgang  1908,  Lieferung  I. 

berückiicMigt^Äi'  ^""  **"  Eidgeuö..i.chen  Bank   konnte   mangeU  Detail,  nicht 


Schweiz.  Volksbank  (beni.  An- 
stalten)    

Kantonalbank  von  Bern  .  . 
Spar-  und  Leihkasse  in  Bern 
Berner  Handelsbank  .  .  . 
Volksbank  in  Biel  .... 
Vorsichtskasse  Biel  .  .  .  , 
Spar-  und  Kreditkasse  Burgdorf 
Bank  in  Langenthai    .    .    .    . 

Bank  in  Langnau  

Spar-  und  Leihkasse  Thun.    . 
Volksbank  Interlaken .    .    .    . 


1894 

484 

1579 

300 

334 

89 

53 

51 

40 

43 

51 

92 


189« 

610 

1908 

333 

337 

102 

74 

65 

41 

49 

56 

108 


1898 

759 

3178 

474 

384 

147 

94 

86 

53 

52 

66 

126 


1900 

880 

3083 

478 

480 

165 

127 

81 

91 

45 

78 

138 


1903 

1096 

3738 

508 

391 

185 

111 

85 

205 

51 

107 

156 


1906 

1190 

5305 

705 

670 

389 

157 

85 

240 

59 

171 

206 


Das  beste  wirtschaftliche  Barometer  bietet  jedoch  der 
durchschnittliche,  offizielle  Diskontsatz  der  schweizerischen 
Emissionsbanken.*) 

1887:     2,76  7o;         1^94:     3,18  7o;         1901:     3,99  7« 
1888:     3,17  7o;         1895:     3,27  7o;         1902:     3,777o 
1889:     3,77  7o:         1896:     3,94  7o;         1903:     4,06  7« 
1890:     3,95  7o;         1897:     3,92  7o;         1904:     4,04  7« 
1891:     3,90  7o;         1898:     4,30  7«;         1905:     4,04  7o 
1892:     3,23  7o;         1899:     4,96  7o;         1906:     4,76  7o 
1893:     3,48  7o;         1900:     4,88  7o:         1^07:     4,93  7o; 
Die   glänzende   wirtschaftliche  Entwicklung  des  Kantons 
Bern  seit  Mitte  der  90er  Jahre  kam  auch  in  den  Geschäften 
der  Kantonalbank  von  Bern   zum  Ausdruck,   zunächst  in  der 
Entwicklung  der  Krediterölfnungen : 

Entwicklung  der  Kredite. 


Das  Kredit- 

eröffnunga- 

geschäft. 


Guthaben  der 

Bank  auf 

Kreditrech- 

nungeu  in 

1000  Franken 

Zinsertrag  in 
1000  Franken 

Proyisionen 
in  1000 
Franken 

stand  der 
eröfTneten 
Kredite  in 
Millionen 
Franken 

Umsatz  auf 
Kreditrech- 

uungen  in 

Millionen 
Franken       Ziusfuss 

1887 

5,280 

216 

55 

9,5 

80 

1891 

6,278 

228 

57 

11,3 

76 

1893 

8,480 

313 

67 

14,7 

91 

1896 

10,989 

393 

75 

16,0 

116 

47o 

1898 

16,094 

564 

94 

21,7 

163      4- 

-4V.7o 

1900 

23,125 

970 

125 

30,0 

168  4V2- 

-r^7o 

1902 

19,374 

851 

118 

28,9 

168  472- 

-57o 

1904 

23,552 

950 

127 

34,7 

188 

4V^7o 

1906 

30,466 

1191 

145 

42,2 

237  472- 

-57270 

*)  Der  Diskontsatz  in  den  Jahren  1887—1893 
bank  von  Bern  entnommen. 


ist  den  Jahresberichten  der  Kantonal- 
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Außer  dem  Zins  verlangte  die  Kantonalhank  seit  Kn(ie 
der  80er  Jahre  auf  Kreditrechnungen  noch  eine  Semester- 
provision von    y,7^^_y,o/,^  je  „^ch  Maßgahe   des   Umsatzes. 

Die  bedeutende  Zunahme  der  Kredite  wählend  der  dritten 
Periode  der  Kantonalbank  entsprang  nicht  einzig  den  vei- 
mehrten  Bedürfnissen  von  Handel  und  Industrie,  sondern  zum 
Teil  der  gesteigerten  Bautätigkeit,  indem  viele  Bauunternehmei- 
sich  Baukredite  eröffnen  ließen,  um  auf  diese  Weise  ohne  Zins- 
verlust ihre  Geldbedürfnisse  decken  zu  können. 

Auch  Gemeinden,  Korporationen  und  Eisenbahngesell- 
schaften ließen  sich  bei  der  Kantonalbank  zwecks  Finanzierung 
ihrer  Unternehmungen  Kreditrechnungen  eröffnen. 

Unter  dem  Drucke  der  Konkurrenz  sah  sich  unsere  An- 
stalt genötigt,  möglichst  kulante  Bedingungen  aufzustellen.  In 
dieser  Beziehung  tat  sie  bereits  Ende  der  80er  Jahre  einen 
gehörigen  Schritt  vorwärts,  beseitigte  die  Beibringung  amt- 
licher Vermögenszeugnisse  bei  Krediteröffnungen  die  dm-ch 
Bürgschaft  gedeckt  wurden,  und  reduzierte  bedeuten.l  die 
Semesterprovision.  Die  Gewährung  von  Blankokrediten  gestattet 
das  Bankgesetz  nicht;  in  dieser  Beziehung  haben  die  l>rivat- 
banken  eine  Lanze  voraus  und  können  manch  lukratives  Ge- 
schäft übernehmen,  welches  sich  die  Kantonalbank  wohl  oder 
übel  versagen  muß. 

Das  Darlehensgeschäft  machte  nicht  minder  erfreuliche  Fort- 
schritte,  wie  die  nachstehenden  Zahlen  erkennen   lassen: 
j)«8  Darlehens- 1887      1890      1893      1896     1898     1900     1902     1904     190H 

Stand  der  Darlehen  auf  JahresschluHS  in  1000  Franken 


233 


87 


470      1791     3785     5267     4766     4763     5206 
Zinsertrag  in  1000  Franken 
^  4         13         58       104       235       222       201       225 

Der  Zinsfuß  war  derselbe  wie  bei  Krediten,  überdies  ver- 
langte die  Bank  Vs-'A'Vo  Provision,  je  nach  dem  über- 
nommenen Risiko. 

Auch  bei  den  Darlehen  sah  sich  unsere  Anstalt  genötigt, 
ihre  Bedingungen  möglichst  zu  reduzieren  Seit  Mitte  der  90n- 
Jahre  sind  die  Darlehen  nicht  mehr  solche  gegen  Faustpfand 
und  auf  eine  Dauer  von  höchstens  6  Monaten,  sondern  feste 
Darlehen,   bei   welchen   auch  Sicherstellung  durch  Bürgschaft 


Darlehen  ia 
Wechselform. 
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gestattet  ist.  Diese  Neuerungen  geschahen  namentlich  im 
Interesse  der  Landwirtschaft,  welche  infolge  Mangel  an  ge- 
eigneten Faustpfändern,  von  der  Kantonalbank  keinen  Gebrauch 
zu  machen  in  der  Lage  war.  Die  Zulassung  doi-  Peisonal- 
bürgschaft  zur  Sicherstellung  der  Darlehen  bildete  für  das  Dar- 
lehensgeschäft eine  Lebensfrage ,  war  doch  der  Stand  der 
Darlehen  Ende  1890  bereits  auf  87,000  Franken  zurück- 
gegangen. 

In  den  80  er  Jahren  mußten  die  gewöhnlichen  Darlehen 
denjenigen  in  Wechselform  gegen  Verpfändung  von  Wertschriften 
weichen.  Die  Lombard  Wechsel  bildeten  ein  gesuchtes  Anlage- 
mittel für  brachliegende  Gelder  und  durch  die  übermäßige  Nach- 
frage nach  solchen  Wechseln  sank  der  Diskontsatz  auf  das 
Niveau  der  besten  Warenwechsel  herunter,  weshalb  von  dieser 
Darlehnsform  ausgiebig  Gebrauch  gemacht  wurde.  Immerhin 
bewegte  sich  die  Anlage  der  Kantonalbank  in  Lombardwechseln 
stets  in  bescheidenen  Grenzen,  nämlich : 

1887      1890     1893       1896        1898        1900        1902        1904        1906 
Stand  der  Hinterlagewechsel  auf  Jahresschluss  in  1000  Franken 
269     627     463     1172     1990     2435     1639     2546     2158 

Ertrag  in  1000  Franken 

8  18  23  46  67  101  74  92  111 
Wir  haben  es  hier  nicht  mit  eigentlichen  Lonibardwechseln  zu  tun, 
denn  die  Sicherheit  kann  auch  durch  Bürgschatt  verstärkt  werden. 
Die  Dauer  der  Darlehen  in  Wechsel  form  beträgt  gewöhnlich 
3  bis  4  Monate;  der  Diskont  ist  ein  beweglicher  und  richtet 
sich,  wie  übrigens  auch  die  Provision,  nach  Art  und  Qualität 
der  Titel.  Die  Provision  schwankt  zwischen  0  und  Vs^o  ^^^' 
je  3  Monate. 

Darlehen  auf  Grundpfand  gestattete  das  Bankgesetz  nie.  Darlehen  auf 
Dennoch  besaß  die  Kantonalbank  seit  den  60  er  Jahren  einen  """  p  *" 
Bestand  an  Hypothekaranlagen,  der  dadurch  entstand,  daß  der 
Bank  in  der  Betreibung  von  Schuldnern  Liegenschaften  zuüelen, 
bei  deren  Liquidation  eine  Kaufrestanz  gewöhnlich  in  eine  Hypo- 
thekarforderung umgewandelt  wurde,  die  dann  in  jährlichen 
Stößen  zur  Abzahlung  gelangte. 

Unter  dem  Druck  der  Konkurrenz  gewährte  die  Kantonal- 
bank seit  Mitte  der  90  er  Jahre  mit  Einwilligung  der  staatlichen 
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Behörden  auch  Darlehen  gegen  Grundpfand.  Diese  Darlehens- 
bewilligungen sind  jedoch  nicht  als  regulärer  Cieschäftszweig 
gedacht,  sondern  dienen  nur  als  Mittel  zum  Zweck.  Es  wäre 
nämlich  der  Kantonalbank  ohne  diese  Hypothekardarlehen  nicht 
möglich  gewesen,  die  Kundschaft  des  Hotelgewerbes  zu  er- 
halten; denn  die  Hoteliers  bedürfen  häutig  der  Darlehen  auf 
Grundpfand  und  pflegen  ihren  Bankverkehr  mit  denjenigen 
Geldinstituten,  welche  ihnen  dieselben  verschatfen. 

Die  Hypothekaraidagen  eireichten  folgende  Höhe  in  1000 
Franken : 
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1889 
t>8 


1891 
42 


1892 
283 


1895 
335 


1898 
724 


1900 
683 


1902 
525 


1905 
2016 


1906 
3189 


Das  Wechsei- 
geschaft. 


Auch  das  Wechselgeschäft  erlitt  in  der  dritten  Entwick- 
lungsperiode der  Kantonalbank  einen  bedeutenden  Aufschwung, 
r.eider  führen  die  Jahresberichte  und  Bilanzen  unserer  Anstalt 
nicht  wie  diejenigen  anderer  Banken  die  Diskont-  und  Inkasso- 
wechsel gesondert  an,  so  dali  über  die  Bedeutung  des  Diskont- 
geschäfts eineiseits,  des  Inkassogeschäfts  anderseits  keine  ziffern- 
mäßige Anhaltspunkte  vorliegen,  einzig  die  Devisen  werden 
seit  1882  in  den  Bilanzen  besonders  angeführt. 

Aus  der  Größe  des  Wechsel portefeuilles  lassen  sich  viel 
weniger  Schlüsse  auf  die  wirtschaftliche  Lage  ziehen,  als  dies 
bei  dem  Stande  der  Kredite  der  Fall  ist,  weil  die  Kantonal- 
bank auch  Anleihensgeschäfte  betreibt,  manchmal  als  Syndi- 
katsleiterin auftritt  und  bei  ihr  die  euigezahlten,  aber  nicht  so- 
fort verwendbaren  Gelder  deponiert  werden.  Diese  Depositen 
werden,  wie  alle  momentan  brachliegenden  (ielder,  in  Wech- 
seln und  Wertschriften  vorübergehend  angelegt,  woraus  häufig 
ein  rapides  Anschwellen  des  Wechselportefeuilles  selbst  in 
Zeiten  der  Stagnation  resultiert. 

Die  Kantonalbank  hält  auch  stets  ein  mehr  oder  minder 
großes  Portefeuille  an  Devisen,  welches  ihr  neben  der  Be- 
deutung als  Handelsobjekt,  als  Mittel  rentablerer  Geldanlage 
oder  des  Barbezugs  aus  dem  Ausland,  speziell  aus  Frankreich, 
dient.  Im  Vergleich  zum  Schweizerportefeuille  tritt  das  Devisen- 
portefeuille an  Umfang  weit  zurück.  Man  vergleiche  folgende 
Zahlen : 


•L 


Schweizerwechsel 

Bestand  auf  Jahresschluss 
Zahl                 Betrag 
in  1000  Fr. 

Umsatz 
in  Mill.  Fr. 

Ertrag 
in  1000  Fr 

Devisen 

Bestand  auf 
JahresschlusB 
.     in  1000  Fr. 

Umsatz 

in  Mill. 

Fr. 

Ertrag 

in 
1000  Fr 

1887 

10,111 

10,060 

358 

391 

5,893 

90 

108 

1890 

9,057 

10.069 

290 

386 

1,736 

50 

93 

1892 

10,922 

8,337 

270 

398 

1,861 

38 

30 

1895 

13,330 

10,139 

338 

367 

1,347 

76 

53 

1897 

15,374 

27,473 

490 

552 

10,627 

165 

80 

1898 

16,022 

19,194 

540 

768 

2,705 

210 

198 

1900 

16,220 

16,204 

482 

578 

8,908 

222 

270 

1901 

15,890 

13,177 

479 

472 

8,627 

362 

367 

1903 

17,148 

13,427 

529 

552 

4,039 

238 

268 

1906 

,18,026 

22,928 

690 

812 

6,593 

298 

406 

Im  Diskontgeschäft  ist  die  Kantonalbank  seit  den  60  er 
Jahren  nicht  an  die  geringste  Vorschrift  gebunden  und  zwar 
zum  großen  Vorteil  der  Bank.  Die  Güte  des  Wechsels  hängt 
nicht  von  der  Zahl  der  Unterschriften  ab,  sondern  allein  von 
deren  Wert.  Die  Frage  der  Zahl  der  Untei-schriften  kann  nicht 
durch  allgemein  gültige  Vorschriften  geregelt  werden,  sondern 
ist  von  Fall  zu  Fall  durch  die  Erfahrung  der  Bankpraxis  zu 
bestimmen.  Ist  der  Wert  eines  Wechsels  durch  eine  bis  zwei 
Unterschriften  hinreichend  gewährleistet,  so  daß  seine  Einlösung 
mit  Sicherheit  zu  erwarten  ist,  so  liegt  keine  Veranlassung  vor, 
die  Diskontierung  durch  formelle  Bedingungen  einer  dritten 
Unterschrift  zu  ei*schweren.*) 

Ebenso  hinderlich  wie  eine  Vorschrift  über  die  Zahl  der 
Unterschriften  ist  die  Festsetzung  eines  Maximums  und  Mini- 
mums der  Laufzeit  der  zum  Diskont  zugelassenen  Wechsel, 
denn  die  Bank  wird  in  die  Lage  kommen,  ihre  Gelder,  je  nach 
der  Lage  und  Zukunft  des  Geldmarktes,  bald  in  ganz  kurzen, 
bald  in  sehr  langen  Wechseln  anzulegen.  Die  Festsetzung  eines 
Mindestbetrages  ist  ebenfalls  nicht  empfehlenswert,  denn  kleine 
Wechsel  bilden  im  Handel  keine  Seltenheit  und  würde  die  Bank 
die  Diskontierung  derselben  verweigern,  könnte  sie  sich  mehr 
schaden  als  nützen, 

Obschon  die  Kantonalbank  zu  denjenigen  Emissionsbanken 
gehörte,  welche  die  nicht  bargedeckten  Noten  durch  Kantons- 
garantie sicherstellte,  hielt  sie  dennoch  stets  ein  großes  Porte- 
feuille  in   ganz  soliden  Wechseln.  Wie  der  Jahresbericht  pro 

*)  Vergl.  W.  Prion:  Das  deutsche  Wechseldiskontgeschäft  S.  114. 
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geschäft. 


1896  äußerte,  fjind  in  der  dritten  Periode  der  Bank  ein  guter 
Teil  der  Banknoteneniission  in  längeren  Wechseln  mit  einer 
Bankunterschrift  seine  Verwendung. 

In  dem  Maße,  wie  die  Erträge  der  regulären  Bankgeschäfte 
infolge  der  schrankenlosen  Konkurrenz  der  Privathanken  auf  ein 
Mininnim  herahsanken,  wandte  sich  unsere  Anstalt  denjenigen 
Operationen  zu,  in  deren  Durchführung  sie  infolge  ihrer  Kapital- 
^*'a.^S'°"  ^!"^^^  ^'^^  ^^"  ^^®^®"  kleineren  und  mittleren  Geldinstituten  des 
Kantons  einen  Vorsprmig  genoß,  sie  widmete  sich  mehr  und  mehr 
der  Uehernahme  und  Vermittlung  von  Anleihen.  Dazu  hot  sich 
in  der  dritten  Periocie  der  Bank  reichlich  Gelegenheit. 

In  der  zweiten  Hälfte  der  80  er  und  in  der  ersten  Hälfte 
der  90  er  Jahre  sehen  wir  unsere  Staatshank  bei  der  Konver- 
sion verschiedener  Anleihen  beteiligt. 

Auf  den  Rat  der  Kantonalbank  entschloß  sich  der  Staat 
im  Jahre  1887,  das  4  %ige  49  Millionen-Anleihen  von  1880 
zu  künden  und  in  ein  SV^VJges  zu  konvertieren.  Ein  Konsortium, 
bestehend  aus  der  Kantonalbank  von  Bern,  der  Eidgenössischen 
Bank  und  den  übrigen  Bernerbanken,  sowie  der  Basler  Handels- 
bank, übernahm  das  Anleihen  zum  Kurse  von  99  7,,  gegen  74  7^ 
Konuiiission  für  die  Subskription  und  7»  7^  für  die  Garantie 
des  Erfolges.  Die  Kantonalbank  beteiligte  sich  mit  20  Millionen 
Kranken  und  führte  die  Syndikatsleitung. 

Im  Jahre  1893  schritt  der  Staat  Bern  zur  Konversion  der 
Kassascheine  der  Hypothekarkasse  im  Betrage  von  58  Millionen, 
bei  welcher  die  Kantonalbank  ebenfalls  mitwirkte.  Diese 
Operation  mißlang  jedoch,  indem  25  7,^  der  Kassascheine  un- 
kon vertiert  blieben. 

Während  das  schweizerische  Kapital  3V4  7oige  Titel  ver- 
schmähte, fanden  solche  in  Frankreich  günstige  Aufnahme, 
weshalb  der  Kanton  Bern  mit  seinen  spätem  Anleihen  nach 
Frankreich  ging,  von  (ier  Ansicht  ausgehend,  die  Schweiz  sei 
nicht  in  der  Lage,  des  fremden  Kapitals  für  ihre  bedeutenden 
Unternehmungen  auf  dem  Gebiete  der  Industrie  und  des  Ver- 
kehis  zu  entraten. 

Das  französische  Kapital  zeigte  eine  zunehmende  Kauf- 
kraft tür  schweizerische  festverzinsliche  Titel.  Mit  Hülfe  des 
französischen  Kapitals   gelang   im  Jahre    1895  die  Konversion 


des  49  Millionen-Anleihens  des  Kantons  Bern  in  3  ^/^^ige  Titel 
in  ganz  unerwarteter  Weise,  indem  eine  Ueberzeichnung  von 
mehr  als  200  Millionen  Franken  stattfand.  Bei  dieser  An- 
leihensoperation  führte  die  Kantonalbank  die  Syndikatsleitung 
für  die  Schweiz  und  Deutschland,  während  die  Banque  de 
Paris  et  des  Pays-Bas  in  Paris  die  Führung  des  Konsortiums 
in  Frankreich  übernahm.  Das  Pariserinstitut  war  mit  30  Mil- 
lionen, die  Kantonalbank  von  Bern  mit  8,2  Millionen  beteiligt, 
wovon  sie  jedoch  3,2  Millionen  einem  bernischen  Bankenkar- 
tell abtrat,  den  Rest  des  Anleihens  übernahmen  die  schweize- 
rische Kreditanstalt,  der  Schweizerische  Bankverehi  und  die 
Basler  Handelsbank  zum  Kurse  von  95  7o- 

Schon  1897  sehen  wir  die  Kantonalbank  wieder  bei  einer 
größeren  Operation  beteiligt,  bei  der  Uebernahme  des  50  Mil- 
lionen-Anleihens des  Kantons  Bern.  Das  Anleihen  war  dazu 
bestimmt,  eine  Kündigung  der  374-  und  3727o^gen  Kassascheine 
der  Hypothekarkasse  zu  ermöglichen  und  diesem  Institute 
weitere  Mittel  zuzuführen.  Die  in  das  Belieben  der  Gläubiger 
solcher  Kassascheine  gestellte  Kündbarkeit  bereiteten  der  Hypo- 
thekarkasse und  indirekt  der  Kantonalbank  Verlegenheit,  wes- 
halb beide  Institute  in  der  Aufnahme  des  erwähnten,  niedrig 
verzinslichen  und  mittelst  jährlicher  Amortisation  zu  tilgenden 
Anleihens  das  geeignetste  Mittel  erblickten,  die  mit  den  Kassa- 
scheinen verbundenen  Uebelstände  zu  beseitigen. 

Das  Anleihen  wurde  durch  Vermittlung  der  Banque  de 
Paris  et  des  Pays-Bas  und  des  Credit  Lyonnais  in  Paris  mit 
glänzendem  Erfolg  ausschließlich  in  Frankreich  untergebracht. 
Der  Kantonalbank  liel  die  Aufgabe  zu,  die  aus  der  Emission 
herrührenden  Gelder  vorübergehend  anzulegen.  Die  Gelder 
flössen  der  Kantonalbank  während  der  letzten  drei  Monate  des 
Jahres  1867  zu,  daher  die  abnorm  hohen  Bilanzziflern  auf  Ende 
des  Jahres,  insbesondere  auf  Wechsel -Wertschriften-  und 
Korrespondenten-Konto . 

Das  letzte  große  Staatsanleihen  der  diitten  Periode  der 
Bank  im  Betrage  von  20  Millionen  Franken  zu  3  7« 7«'  gelangte 
1906  unter  Mitwirkung  unserer  Anstalt  zur  Emission.  Dasselbe 
wurde  von  einem  Konsortium  zum  Kurse  von  96727o  über- 
nommen,  wobei   sich  das  Comptoir  National  in  Paris  mit  12 
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Millionen,  J.  Loste  &  Co.  in  Paris  mit  2  Millionen,  die  Sociale 
Generale   in  Paris    mit  1  Million  Franken    und   die  Kantonal- 
hank  von    Bern    mit    dem   Rest  beteiligte.     Der  Gegenwert 
wurde  dem  Kanton  Bern  in  Paris  zur  Verfügung  gestellt. 
ban/vonXra  ^"  ^^"^   besonderem  Maße  wurde  die  Kantonalbank   seit 

im  Dienste  der  Beginn  der  90er  Jahre  durch  die  Finanzierung  einer  großen 
E«8enj*hn.  Zahl  bemischer  oder  in  der  bernischen  Interessensphäre  liegen- 
den Eisenbahnen  in  Anspruch  genommen,  und  es  gereicht 
unserer  Anstalt  zu  hoher  Ehre,  die  großzügige  Eisenbahnpolitik 
des  Kantons  Bern  durch  ihre  Finanzkraft  und  ihre  Dienst- 
leistungen mit  bestem  Erfolge  unterstützt  zu  haben. 

Die  Finanzierung  von  Eisenbahnen  durch  die  Kantonal- 
l)ank  konzentrierte  sich  namentlich  auf  die  sogenannten  Dekrets- 
bahnen, d.  h.  diejenigen  Linien,  denen  durch  Volksbeschluß 
Aktienbeteiligungen  des  Staates  zugesichert  wurden. 

Hand  in  Hand  mit  der  Politik  des  Kantons  Bern,  ein 
rationelles,  seine  Interessen  wahrendes  Netz  von  Haupt-  und 
Nebenbahnen  zu  erlangen,  gingen  seine  Bestrebungen  dahin, 
durch  den  Bau  von  Lokalbahnen  die  bisher  abgeschlossenen 
Gegenden  dem  Verkehie  zu  erschließen  und  den  Hauptverkehrs- 
adern und  Hauptorten  näher  zu  rücken.  Da  die  Mehrzahl  der 
angestrebten  Linien  das  Kapital  und  die  Spekulation  nicht  an- 
zuziehen vermochten,  so  nmßte  ihnen  der  Staat  seine  Unter- 
stützung angedeihen  lassen.  In  den  Subventionsdekreten  von 
1891  und  1897  wurde  eine  Staatsbeteiligung  von  407©  der 
Baukosten  vorgesehen.  Durch  Volksbeschluß  von  1902  er- 
hielten 25  Linien  ohne  die  Strecke  Frutigen-Brieg  eine  Sub- 
vention von  ca.  25  Millionen  Franken  zugesichert.*) 

Es  würde  zu  weit  führen,  alle  diese  Bahnen  und  die  zu  deren 
Finanzierung  aufgenommenen  Anleihen  aufzuzählen.  Direkt  und 
indirekt  hatte  die  Kantonalbank  von  Bern  für  den  weitaus  größten 
Teil  des  Kapitalbedarfs  der  im  Bau  begritfenen  oder  wenigstens 
gesicherten  Linien  aufzukommen.  Die  Stellung  unserer  Staatsan- 
stalt war  in  Bezug  auf  die  Ansprüche,  welche  behufs  Finanzierung 
solcher  Projekte  an  sie  gestellt  wurde,  öfters  eine  schwierige. 
Der  Jahresbericht  pro  1899  stellte  die  Haltung  der  Bank 
gegenübei-    den    Finanzierungsbegehren    folgendermaßen    dar: 

*)  Vgl.  C.  Mühlemaim  :  Uut«isuchangeu  ...  a    a.  O.  S.  103. 


« Während  z.  B.  in  einem  Nachbarkanton,  der  auch  eine  Staats- 
l)ank  besitzt,  die  Autfassung  herrscht,  daß  mit  der  Leistung 
der  gesetzlich  festgestellten  Subvention  die  Aufgabe  des  Staates 
gegenüber  den  zur  Ausführung  gelangenden  Bahnprojekten  er- 
füllt ist  und  eine  Beteiligung  der  Staatsbank  an  der  Ueber- 
nahme  der  zu  beschaffenden  Anleihen  als  ausgeschlossen  gilt, 
scheint  es  unsere  Bevölkerung  als  selbstverständlich  anzusehen, 
daß  die  Kantonalbank  die  entgegengesetzte  Haltung  einnehme.» 

«  Wir  haben  es  uns  denn  auch  angelegen  sein  lassen,  in 
jedem  einzelnen  Falle  die  Vorlagen  einläßlich  zu  prüfen  und 
unter  Zugrundelegung  fachmännischer  Gutachten  unsere  Mit- 
wirkung bei  Uebernahme  von  Eisenbahnanleihen  nur  da  ein- 
treten zu  lassen,  wo  die  Verhältnisse  bezüglich  der  Baukosten 
und  Rentabilität  der  Linien  so  lagen,  daß  eine  Gefährdung 
des  von  uns  verlangten  Kapitals  und  des  Erträgnisses  desselben 
ausgeschlossen  schien.» 

Besonderer  Erwähnung  verdient  die  Mitwirkung  der 
Kantonalbank   bei   der  Finanzierung   des  Simplondurchstiches. 

Ein  Konsortium  von  fünf  Kantonalbanken  offerierte  im 
Herbst  1897  der  Jura-Simplon-Bahn-Gesellschaft  ein  Anleihen 
von  60  Millionen  Franken  unter  Garantie  des  Bundes.  Mit 
Rücksicht  auf  die  große  Bedeutung  dieser  Linie  für  die  wirt- 
schaftliche Entwicklung  des  Kantons  Bern,  beteiligte  sich  unsere 
Kantonalbank  mit  20  Millionen  Franken  und  übernahm  über- 
dies die  Syndikatsleitimg.  Die  Anleihensoperation  erstreckte 
sich  über  mehrere  Jahre.  Eine  erste  Serie  von  20  Millionen 
Franken  wurde  im  September  1898  mit  günstigem  Erfolge  zur 
Subskription  aufgelegt.  Eine  im  Juni  1899  aufgelegte  zw^eite 
Emission  von  20  Millionen  Franken  gelang  nur  teilweise,  da 
die  Zugkraft  3  7«  ^/^iger  Anlagen  bedeutend  reduziert  war.  Bei 
Eintritt  des  wirtschaftlichen  Rückschlages  erreichten  die  Kurse 
dieses  Anleihens  eine  Höhe,  welche  die  Realisierung  der  noch 
unverkauften  Titel  der  zweiten  Serie  mit  Gewinn  ermöglichte. 
Die  dritte  Serie  von  20  Millionen  Franken  wurde  gegen  solche 
der  Bundesbahnen  ausgetauscht,  welche  schon  einen  größern 
Markt  besaßen  und  so  konnte  das  Syndikat  1902  aufgelöst  werden. 

Das  Anleihensgeschäft  der  Kantonalbank  wuchs  nament- 
lich  seit  Beginn   dieses  Jahrhunderts  zu  einem  das  Jahreser- 


li 


X 
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trägnis  der  Bank  stark  beeinflussenden  Faktor  heran.  Die  Pro- 
visionen aus  diesem  Geschäftszweig  erreichten  folgende  Höhe 
(in   1000  Kranken). 

1890    1895    1896    1897    1898  1899    1901    1902     1903     1904     1905    1906 
5     lt)4       5    219    65     128     102     137    259     195    258     192 

Während  sich  die  Kanlonalbank  noch  bis  Mitte  der  90  er  Jahre 

bloß  bei  Anleihensoperationen  beteiligte,  welche  im  Interesse  des 

Kantons  Bern  lagen,  beteiligte  sie  sich  seither  an  allen  möglichen 

Anleihen,  auch  an  solchen  ausländischer  Staaten  und  Städte. 

»»s  Jm   Jahre    1898    wurde    unsere   Anstalt   mit   der   Basler 

schweizeriaclio  tf         i    i    i         i     •        i 

Kankenkarteii.  Handelsbank  Ml  das  schweizerische  Bankenkartell  aufgenommen, 
welches  1897  durch  die  Schweizerische  Kreditanstalt,  den 
Schweiz.  Bankverein  und  die  Union  Financiere  de  Geneve  ge- 
griuidet  wurde.  Die  wichtigste  Bestimmung  des  Kartells  bestand 
darin,  alle  ein  gewisses  Minimum  übersteigenden  schweizerischen 
Staats-  und  Gemeindeanleihen  dem  Verband  zu  überweisen.  Für 
die  Aufteilung  der  gemeinschaftlichen  Geschäfte  wurde  das  Prinzip 
der  Gleichberechtigung  der  Kartellmitglieder  aufgestellt.  Der 
Anstoß  zur  Gründung  des  Kartells  gab  die  Verstaatlichung  der 
schweizerischen  Eisenbahnen  und  die  damit  in  Zusammenhang 
stehenden  weiteren  Finanzoperationen  des  Bundes  und  der 
Bundesbahnen ;  man  suchte  durch  Vereinigung  der  einheimischen 
Finanzkräfte  der  ausländischen  Konkurrenz  zu  begegnen.*) 

Infolge  der  gewaltigen  Geldbegehren,  welche  gegen  Ende 
des  verflossenen  Jahrhunderts  an  unsere  Anstalt  gestellt  wurden, 
namentlich  wegen  des  großen  Kapitalbedarfs,  den  die  Aus- 
führung der  verschiedenen  Eisenbahnprojekte  erforderte,  sah  sich 
die  Kantonalbank  genötigt,  ihre  Mittel  rechtzeitig  zu  verstärken. 
Die  eigenen  Mittel  waren  während  der  90  er  Jahre  in  ein 
Mißverhältnis  zu  den  fremden  Geldern  geraten,  dazu  mögen 
nachstehende  Zahlen  als  Beleg  dienen. 


1887      1880 


1891 


1893  1898         1894  1896        1896  1897  1898       1898 

Eigene  Mittel  in  Millionen  Franken: 

10     10^      10,3       10,3      10,4      10,5       10,6      10,7       10,7      10,8      10,9 

Fremde  Mittel  in  Millionen  Frauken : 

35,4  32         37,6      38,9     36,4      37,2     40         46        91,5     88       105,3 

Eigene  Mittel  iu  Prozenten  der  fremden: 

28,8%  32%  27,17o  26,57o  29,97o  27,67«  26,5%  23,37o  ll,77o  12,37o  107« 

•)  N.  Plucer-Sama:  Die  Konzentration  im  schweizerlecben  Bankweeen,  /ürich  1911 
a.  a.  O.  S.  160. 
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Angesichts  den  unzuieichenden  eigenen  Mitteln  beschloß  Erhöhung  des 
der  Große  Hat  bei  Revision  des  Bankgesetzes  im  Jahre  1898  «'""•*''*i'^**^' 
dns  (irundkapital  der  Bank  auf  15  Millionen  und  im  Bedarfs- 
lalle  auf  20  Millionen  Franken  zu  erhöhen,  und  das  Volk  er- 
teilte dem  Beschluß  die  Sanktion,  doch  blieb  die  Erhöhung  vor- 
läufig nur  auf  dem  Papier,  denn  die  Kapitalsvermehrung  konnte 
nur  durch  Aufnahme  eines  Staatsanleihens  geschehen,  die  Finanz- 
direktion beabsichtigte  jedoch,  gleich  ein  Anleihen  von  20  Mil- 
lionen zu  emittieren,  um  auch  dem  Staate  die  nötigen  Mittel 
zur  Ausrichtung  der  Eisenbahnsubventionen  zu  verschaffen ;  in- 
folge der  Steifheit  des  Geldmarktes  wurde  jedoch  die  Emis- 
sion bis  1900   verschoben. 

Das  sy^Voige  und  längstens  1960  rückzahlbare  Anleihen 
wurde  von  einem  Konsortium,  bestehend  aus  der  Banque  de 
Paris  et  des  Pays-Bas,  dem  Credit  Lyonnais  in  Paris  und  der 
Kantonalbank  von  Bern  zum  Kurse  von  92  7^  fest  über- 
nommen und  in  Frankreich  untergebracht.  Die  Kantonalbank 
beteiligte  sich  dabei  mit  5  Millionen  Franken. 

Nach  dieser  Kapitalvermehrung  gestaltete  sich  das  Ver- 
hältnis der   eigenen  zu  den   fremden  Mitteln   folgendermaßen: 


'  j 


1900 


1901    1902    1903    1904    1905 

Eigene  Mittel  in  Millionen  Franken: 

21  21  21  21  21 

Fremde  Mittel  in  Millionen  Franken: 
83  120  90  94  108 

Eigene  Mittel  in  7o  der  fremden: 
9,327o      2r,,37o      17,57o      23,37o      22,37ü      19,47o 


11 


118 


1906 


21 


143 


U,77o 


Schon  im  Jahre  1899,  also  bevor  die  Erhöhung  des  Grund-  Anleihen  zur 
kapitals  stattfand,  verschaffte  sich  die  Kantonalbank  ein  An-  ÄbsmutT 
leihen  von  15  Millionen  Franken  zu  372  7o,  um  den  bereits 
übernommenen  und  den  in  naher  Aussicht  stehenden  Syndi- 
katsverptlichtungen  gerecht  werden  zu  können;  sie  sah  sich 
umsomehr  dazu  veranlaßt,  als  der  Staat  über  sein  Guthaben 
von  ca.  10  Millionen  Franken  zugunsten  der  subventionierten 
Eisenbahngesellschaften  verfügte  und  die  Bank  mit  der  Even- 
tualität rechnen  nmßte,  die  von  ihr  übernommenen  (3bligationen 
würden  keinen  geeigneten  Markt  finden  und  den  Wertschriften- 
bestand vergrößern. 
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Das  Noten- 
geschäft. 


Mangelnde 

Elagtizität  der 

Nofen- 

Kirkulation. 


Dasselbe  Konsortium,  welches  das  20  Millionen-Anleihen  von 
1900  überonmmen  hatte,  emittierte  auch  dasjenige  von  1899 
in  Frankreich.  Zur  Erlangung  günstiger  Bedingungen  trat  der 
Staat  mit  seinem  im  Ausland  besser  bekannten  Kredit  als 
Schuldner  auf.  Für  Verzinsung  und  Amortisation  hat  die  Bank 
dem  Staate  gegenüber  aufzukommen.  Das  Anleihen  ist  mittelst 
25  jährlichen  Ziehungen,  erstmals  1910,  bis  längstens  1834 
rückzahlbar,  und  der  Staat  besitzt  das  Hecht,  das  Anleihen 
schon  vom  1.  Juli  1910  an,  ganz  oder  teilweise  zurückzuzahlen. 

Dieses  Anleihen,  v^^elches  in  den  Passiven  liguriert,  dient 
als  Gegenposten  für  die  zahlreichen  Immobilisationen  in  Syn- 
dikatsgeschäften. 

Eine  Vermehrung  «1er  Betriebsmittel  brachte  auch  die 
Notenemission.  Sie  wurde  im  Laufe  der  dritten  Periode 
der  Kantonalbank  in  drei  Etappen  (1891,  1895  und  1896)  ver- 
doppelt, um  dem  gesteigerten  Notenbedarf  an  den  großen 
Zahlungsterminen,  anfangs  Mai,  Ende  Juiii,  um  Marti  und  auf 
Jahresschluß  besser  befriedigen  zu  k()nnen. 

Die  Notenemission  betrug: 

(in  1000  Franken) 

1887      1890      1891      1893      1895      1897      1900      1902      1904     1906 

10,000  10,000  15,000  18,000  20,000  20,000  20,000  20,000  20,000  20,000 

Die  durchschnittliche  Zirkulation: 
9,761    9,412    11,727  14,218  16,061  17,732  17,518  17,641  18,468  19,436 

Obschon  das  Banknotengesetz  von  1881  eine  Emission 
bis  zum  doppelten  Betrag  des  Grundkapitals  gestattete,  machte 
die  Kantonalbank  während  der  Geldabundanz  der  80er  Jahre 
vom  diesem  Recht  keinen  Gebrauch,  denn  die  geringe  Renta- 
bilität der  Geldanlage  auf  kurze  Zeit,  wog  die  mit  der  Emission 
verbundenen  Lasten  nicht  auf. 

Von  1895  an  gestaltete  sich  der  Mangel  an  Noten  während 
den  großen  Zahlungsterminen,  namentlich  um  Martini  und 
Jahresschluß  zu  einem  eigentlichen  Hindernis  für  die  Abwick- 
lung der  geschäftlichen  Transaktionen  von  Platz  zu  Platz, 
jeder  Platz  war  gänzlich  auf  sich  selbst  angewiesen  und  keiner 
konnte  dem  andern  mit  Zahlungsmitteln  in  nennenswertem 
Masse  aushelfen.  Es  fehlte  in  der  Schweiz  jegliche  Elastizität 
der  Notenzirkulation.  In  Zeiten  ruhigen  Geschäftsganges  machten 


die  Banken  Jagd  auf  das  vorhandene  Wechselmaterial,  um  ihre 
Noten  in  Zirkulation  erhalten  zu  können  und  aus  dem  Noten- 
geschäft einen  möglichst  hohen  Gewinn  zu  erzielen,  weshalb 
der  Diskont  auf  ein  Minimum  herunter  sank  und  die  Porte- 
feuilles der  Banken  sich  mit  unsolidem  und  illiquidem  Wechel- 
material  füllten.  Die  üebelstände  im  schweizerischen  Zahlungs- 
wesen rührten  hauptsächlich  von  der  mangelhaften  Bestim- 
mungen des  Banknotengesetzes  von  1881  her. 

Die  Grundtendenz  des  Banknotengesetzes  nicht  so  sehr  die 
ständige  Zahlungsbereitschaft  der  Emissionsbanken  zu  sichern, 
als  vielmehr  für  den  Fall  einer  Liquidation,  die  Noteninhaber 
vor  definitiven  V^ei-lusten  zu  bewahren,  führte  im  Resultat  zur 
Immobilisierung  der  Noten  in  langfristigen  Geschäften.  Die  Er- 
hebung der  Notensteuein  vom  Betiag  der  bewilligten,  nicht 
der  wirklichen  Emission,  welche  einer  Vei-steuerung  auch  der 
nicht  ausgebenen  Noten  gleichkam  und  die  Emissionsbanken 
veranlaßte,  ihie  Noten  in  Zirkulation  zu  pressen,  bewirkte  in 
Verbindung  mit  der  starren  Limitierung  der  Notenausgabe  auf  das 
Doppelte  des  Grundkapitals  und  der  Immobilisation  der  Noten 
in  langfristigen  Geschäften,  einen  völligen  Mangel  an  Elastizität 
des  Notenumlaufs  und  indirekt  auch  die  Erschwerung  des 
schweizerischen  Zahlungswesens.^) 

Ein  fernerer  Uebelstand,  mit  welchem  die  Emissionsbanken  Die  hohen 
besonders  in  den  Jahren  1896  bis  1902  zu  kämpfen  hatten  w^^'^^*^*'"'^««- 
lag  in  dem  ununterbrochenen  Steigen  der  Devise  Paris,  über 
deren  Ursachen  die  verschiedenen  Anschauungen  geäußert 
wurden.^)  Die  einen  hoben  die  Passivität  der  schweizerischen 
Handelsbilanz  als  maßgebenden  Faktor  hervor  und  als  deren 
Folge  eine  ungünstige  Gestaltung  des  Saldos  der  Zahlungs- 
bilanz,^) andere  suchten  sie  in  der  starken  Verschuldung  der 
Schweiz  gegenüber  dem  Ausland,^)  auch  die  Diskontopolitik 
der  schweizerischen  Emissionsbanken  wurde  dafür  verant- 
wortlich gemacht,  ebenso  die  währungspolitische  Abhängigkeit 

*)  s.  J.  Landmann :  Die  Banken  in  der  Schweiz  im  Handwörterbuch  der  Staats- 
wissenBchaften,  II.  Bd.,  3.  Auflage,  Jena  1909.  S.  504  fif. 

*)  Ueberblick  bei  P.  Gygax :  Kritische  Betrachtungen  über  das  schweiKerlsche 
Notenbankweaen,  Zürich  1901,  (8.  1—18,  S.  238—261,  S.  330-402.) 

*)  Geering  :  Valuta  und  Zahlungsbilanz,  Separatabdruck  aus  der  Neuen  Zürcher 
Leitung  vom  8.— SO.  Juni  1900. 

*)  Vgl.  Geering:  Verschuldung  der  Schweiz  an  Frankreich,  Zürich,  1904. 
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von  Frankreich  und  die  Goldprämienpolitik  der  Bank  von  Krank- 
reich,^)  und  nicht  zuletzt  die  Doniiziliennig  von  Anleihen  in  Paris.*) 
Nach  der  Ansicht  der  Kantonalhank  von  Bern  rührte  der  hohe 
Kursstand  der  Devise  Paris  hauptsächlich  vom  Wertschritton- 
verkehr  mit  dem  Ausland  her.  Der  Jahresbericht  pro  19P2 
äußerte  sich  darüber : 

•  Von  diesem  Standpunkte  aus  würde  sich  erklären,  daß 
die  hohen  Kui-se  von  Check  Paris  in  denjenigen  Jahren  ein- 
traten, wo  das  schweizerische  Kapital,  angelockt  durch  ver- 
führerische Aussichten,  vielfach  ins  Ausland  ging  und  zwar 
zum  guten  Teil  auf  Nimmerwiedersehn.  Dagegen  zeigte  sich 
in  den  beiden  letzt  verflossenen  Jahren  (1901  und  1902)  wo 
nicht  nur  dem  inländischen  Kapital  die  Auswanderung  gründ- 
lich verleidet  war,  sondern  fremdes  in  großen  Mengen  ein- 
strömte, eine  auflallend  schwache  Haltung  der  erwähnten  Devise. 
Die  Efi'ektenbewegung  dürfte  somit  gewissermaßen  die  Bolle 
des  Uebergewichts  spielen,  das  je  nach  seiner  Lage  die  eine 
oder  die  andeie  Wagschale  zum  Steigen  bringt.  • 

Die  Begleichung  der  Zahlungsverpflichtungen  der  Schweiz 
an  das  Ausland  geschieht  bekanntlich  durch  Hemittierung  von 
Devisen  und  Ghecks  auf  Paris,  weshalb  stets  eine  rege  Nach- 
frage nach  französischen  Wechseln,  Ghecks  und  Banknoten 
herrscht.  Während  der  90er  Jahre  stand  das  Angebot  von 
Pariser  Papier  weit  hinter  der  Nachfrage  zurück ;  infolgedessen 
stieg  der  Wechselkurs  auf  l^Yankreich  sogar  über  den  Silber- 
punkt hinaus,  so  daß  die  Silberausfuhr  zu  Zahlungszwecken 
rentabel  wurde. 

Der  Wechselkurs  auf  Frankreich  war  in  den  Jahren: 

1894      1895      1896      1897      1898      1899      1900      1901      1902      1903 

Durchschnitt 
100.04   100.10  100.14  100.35  100.36  100.49   100.54  100.14  100.30   100.04 

Maximum 
100.26   100.34  100.48  100.69  100.71   100.80   100.80  100.52  100.70   100.23 

Minimum 
99.89     99.85     99.85   100.00  100.12   100.22  100.29     99.75     99.97     99.82 

siiberdrain»ge.         Die  Vcrwendung  von  Silber  zum  Ausgleich  internationaler 
Zahlungen  war  schließlich  ein  erträgliches  L'ebel,  wenn  nicht  die 

•)  Vgl.  Ph.  Kalkmanu  :  UnterBurhungen  über  das  Geldwesen  der  KchweiE,  St.  Gallen 
1900  ;  ferner  J.  Landmaun  :  Das  Schweizerische  Baiikgesetz,  Zürich  19Ü6,  a.  a  O.  S.  49  ff. 
*>  VgL  P.  Oygaz,  Schweizerisches  Notenbankwesen.. 


^^peUulation  ]>egoinien  hätte,  das  Agio  auszunützen  und  durch 
berufsmäßigen  Transport  silberner  Fünflfrankenstücke  über  die 
französische  Grenze,  die  Emissionsbanken,  welche  das  Silber 
mit  großen  Kosten  wieder  einführen  mußten,  zu  schädigen. 
Durch  die  Silbersendungen  nach  Frankreich  verschafften  sich 
die  Speknlanten  Guthaben  jenseits  der  Grenze,  über  welches 
sie  mittelst  Ghecks  verfügten,  welch  letztere  sie  in  der  Schweiz 
zum  Tageskurs  verkauften.  Die  dagegen  erhaltenen  Schweizer- 
noten wechselten  sie  an  den  Schaltern  der  Emissionsbanken 
wieder  in  Harlgeld  um  und  die  Manipulation  begann  von  neuem. 

Unter  dieser  verwertlichen  Spekulation,  a Drainage»  ge- 
nannt, litten  ganz  besonders  die  Emissionsbanken  an  der  West- 
grenze, so  auch  die  Filiale  Prnntiut  der  Kantonalbank  von 
Hern.  Die  Summe  des  1896  dorthin  gesandten  Silbers,  das 
zum  größten  Teil  wieder  ü'ner  die  Grenze  ging,  betrug  ca. 
2,3  Millionen  Franken.  Der  Ersatz  erfolgte  teils  von  Besangon. 
teils  von  Lyon  aus.  1898  gingen  neuerdings  5  Millionen  Franken 
an  Silber  nach  Pruntrut,  um  von  dort  den  Weg  nach  Frank- 
reich zu  linden. 

Während  der  ersten  Monate  des  Jahres  erreichte  die 
Silbeid rainage  in  der  Umgebung  von  Pruntrut  einen  solchen 
Umfang,  daß  die  Kantonalbank  die  Aufhebung  der  Filiale 
Pruntrut  und  die  Schließung  ihrer  Einlösungskasse  für  Bank- 
noten auf  jenem  Platze  beantragte. 

Im  März  1898  beschäftigte  sich  der  Große  Rat   mit  der  Revision  des 
Angelegenheit.  Zunächst  mußte  durch  Revision  des  Bankgesetzes    *"  Gesetzes. 
dem  gesetzgebenden  Köiper  die  Ermächtigung  gegeben  werden, 
bestehende  Filialen  aufzuheben  und  deren  Charakter  und  Ge- 
schäftskreis zu  bestimmen. 

Am  28.  März  erhob  der  Große  Rat  den  Antrag  auf  Auf- Auniebungder 
liebnng  der  Filiale  Pruntrut  zum   Beschluß.    Um  jedoch  den  uid^Errichtu^g 
Bezirk  Pruntrut  der  Vorteile  einer  Zweiganstalt  der  Kantonal-*'"**  omptoirs. 
bank  nicht  verlustig  gehen  zu  lassen,  errichtete  unsere  Anstalt 
in  Pruntrut  ein  Gomptoir,  das  die  übrigen  Geschäftszweige  der 
hühern  Filiale  weiterführte. 

Die  Banque  de  Geneve,  die  der  Drainage  am  meisten 
ausgesetzt  war,  verzichtete  1899  auf  ihr  Notenemissionsrecht, 
nachdem    sie    in    den    Jahren    1895  —  1899   für  Bezüge  von 
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rund  183  Millionen  Franken  an  Silbergeld  aus  Frankreich  mehr 
als  eine  Million  Franken  aufzuwenden  gezwungen  war. 

Die  Kantonalbank  von  Bern  hatte  für  Bariniport  auszu- 
legen (in  1000  Franken): 

1896  1897  1898  1899         1900 

15  47  12  50  54 

Im  Jahre  1899  wurde  ein  von  den  Grenzbanken  ausge- 
arbeiteter Entwurf  vom  Konkordat  dei-  Emissionsbanken  an- 
genommen, dessen  Bestimmungen  dahin  gingen,  denjenigen 
Banken,  welche  Barschaft  einführten  oder  den  Barexport  ver- 
hinderten, einen  Teil  ihrer  bezüglichen  Auslagen  zu  vergüten. 

Die  schweizerischen  Emissionsbanken  sahen  dem  unheim- 
lichen Steigen  des  Wechselkurses  auf  Frankreich  nicht  mit  ver- 
schränkten Armen  zu,  sondern  suchten,  wenn  auch  nicht  mit 
durchschlagendem  Erfolg,  durch  gegenseitige  Vereinbarungen  das- 
jenige zu  erreichen,  was  eine  zentrale  Notenbank  allein  am  besten 
zu  erreichen  in  der  Lage  ist:  Eine  einheitliche  Diskonto- 
politik. 

Diskontopolitik         Vor  dem  Jahre  1893  gab  es  keine  einheitliche  Regulierunc 

der  Schweiz,      i  t\'    i  o  o 

Emissions-    dcs  Diskontsatzes,  jede  Bank   operierte  auf  eigene  Faust  und 

Danken.  i.  i«    •  «i 

publizierte  ihren  eigenen  Diskontsatz.*)  Im  Jahre  1893  kam  die 
Mehrzahl  der  Konkordatsbanken  überein,  den  ofliziellen  Diskont- 
satz für  die  ganze  Schweiz  einheitlich  zu  gestalten,  um  die 
Barbestände  zu  schützen  und  das  gegenseitige  Unterbieten  im  Dis- 
kontsatz zu  bekämpfen.  Der  offizielle  Diskontsatz  sollte  für  ganz 
kurzes  Papier  unter  12  Tagen  Anwendung  finden  Ein  fnnf- 
gliedriges  Komitee,  bestehend  aus  der  Bank  in  Zürich,  der  Bank 
in  St.  Gallen,  der  Bank  du  Commerce  in  Genf  un-l  den  Kantonal- 
banken von  Zürich  und  Bern  wurde  beauaragt,  den  Diskontsatz 
festzustellen.  28  Emissionsbanken  traten  dem  Konvenium  bei.*) 
Der  offizielle  Diskontsatz  war  nur  eine  halbe  Maßregel, 
so  lange  der  Privatsatz  nicht  gehandhabt  werden  konnte. 
Die  Versuche,  weichein  den  Jahren  1894,  1898  und  1905  zur 
Regulierung  des  Privatsatzes  unternommen  wuiden,  zeitigten 
nicht    den    gewünschten    Erfolg,    da   den    Konventionen   der 

*)  P.  Gygax:  Die  Bank  in  St.  Gallen,  1887—1907,  S.  «78. 

j      ,       ä  *!:  ^^f*°/°*ii  ^i®  Kntwicklun«  des  Konkordats  der  Schweiz.  Emissionsbaukeu 
in  der  Denk»chrift:  Die  Bank  m  Basel  1846-1907,  Basel  190».  a.  a.  O.  S.  834. 


bindende  Charakter  abging,  und  stets  ein  Teil  der  Emissions- 
banken außerhalb  der  Vereinbarung  blieb. 

Zur  besseren  Handhabung  des  Diskontsatzes  gelang  es  1900 
auf  Antrag  der  Solothurner  Kantonalbank,  eine  Vereinbarung 
zustande  zu  bringen,  wonach  sich  die  Konkordatsbanken  ver-. 
ptlichteten,  in  eine  zeitweilige  Kontingentierung  der  ihnen 
bewilligten  Notenemission  einzuwilligen.  Eine  einmalige  Ein- 
schränkung der  Zirkulation  durfte  5  7o  und  die  gesamte  Kon- 
tingentierung 107o  der  Notenemission  nicht  übersteigen.^)  Mit 
dieser  Vereinbarung  empfing  die  Notenzirkulation  einige  Elastizi- 
tät, und  es  war  dem  Diskontokomitee  der  Emissionsbanken  die 
Möglichkeit  gegeben,  den  offiziellen  Diskontsatz  etwas  zu  stabili- 
sieren und  auf  einer  gewissen  Höhe  zu  halten ;  allein  auch  diese 
Maßnahme  vermochte  nicht,  den  Mangel  an  Elastizität  der 
Notenziikulation  und  deren  Wirkungen  unschädlich  zu  machen. 

Da  bei  der  überwiegenden  Mehrzahl  der  Institute  schon 
infolge  der  ganzen  Struktur  des  Geschäftsbetriebes  Rücksichten 
auf  die  valutarischen  Wirkungen  der  Diskontopolitik  gegen- 
über den  Rücksichten  auf  deren  geschäftliche  Wirkungen  in 
den  Hintergrund  treten  mußten  und  bei  der  Vielheit  der  In- 
stitute keines  für  den  Werdegang  der  schweizerischen  Valuta 
sich  verantwortlich  fühlen  konnte,  so  war  trotz  der  bessern 
Einsicht  und  der  besten  Absicht  der  führenden  Köpfe  des 
Diskontokomitees,  eine  auf  die  Verteidigung  der  Landesvaluta 
bedachte   Diskontopolitik   unmöglich.^)    Durch   die   Errichtung  Die  Errichtung 


der 


des  zentralen  Noteninstutes   wurde   den  Uebelständen  in  der  schweizerischen 

....  .  .  m    \  i  •        T^     j       Natioualbank. 

schweizerischen  Diskontopolitik  mit  einem  Schlage  ein  Ende 
bereitet.  Der  Jahresbericht  pro  1905  bemerkte  zu  dem  Zu- 
standekommen des  Bundesgesetzes  über  die  Schweizerische 
Nationalbank  vom  6.  Oktober  1905: 

•  Enstpricht  auch  die  Gestaltung,  welche  die  Sitzfrage  in 
diesem  Gesetze  gefunden,  nicht  durchaus  den  in  unserm  Kanton 
als  berechtigt  angesehenen  Erwartungen,  so  läßt  die  Genug- 
tung  über  das  endliche  Zustandekommen  dieses  für  unser  Land 
so  dringend  notwendigen  Institutes  einer  zentralen  Notenbank 
kein  Gefühl  des  Bedauerns  aufkommen.  » 

*)  Maugold,  a.  a.  O.  S.  344  ff. 

')  J.  Landmann  :  Die  Banken  in  der  Schweiz  ;  im  Handwörterbuch  der  Staatswissen- 
•chaften,  Bd.  U.,  3.  Ana.  S.  604. 
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""g^hlr  ^^"  gewaltigen  Kapitalbedarf  seit   Mitte  der  90er  Jahre 

deckte  die  Kaiitonalbank  durch  Heranziehung  ifvoi^ev  Summen 
von  Depositencreldern,  deren  ordentlicher  Stand  durch  die  Syn- 
dikatsgeschäfte ebenfalls  in  besonderem  Malie  beeinflußt  wurde, 
indem  die  Konsortialanteile  bei  der  Kantonalbank  besonders 
in  denjenigen  Fällen,  in  denen  unser  Institut  als  Syndik.its- 
leiterin  figurierte,  deponiert  wurden. 

Die  Depositen  in  Kontokorrent  entwickelten  sich  folgender- 
maßen : 

1887       1890      1893      1896     1897     1898     1900     1902      1904    1905    1906 

Stand  auf  Jahresschluss  ia  Millionen  Franken: 
13,9     11,5     10,7     12,7     44,2     44    56,1     45,5    31,7    44    76,8 

Umsätze  in  Millionen  Franken: 
133    149    173    206    338      350      373      500    494      669      892 

Zinsen  in  lOOO  Franken: 
214    256    260    241    501    1107    1362    1525    970    1164    1577 

Der  Zinsfuß  war  je  nach  der  Kündigungsfrist  ein  veischic- 
dener,  nämlich: 

^«'«  ^«97  »8»8  MM  190a  1904  1906 

l_2o/o        2-37o       2-3V4'yo    3-3V47«      2-37o         2-3Vo     2%-3*h 

Die  Provisionen  auf  Kontokorrent-Depositen  wurden  1887 
gänzlich  beseitigt. 

Checkverkehr.  Die  Bemühuiigen  der  Kantonalbank  und  des  Berner  Börsen- 

vereins, dem  auch  die  Kantonalbank  angehört,  einem  rationellen 
Checkverkehr  im  Kanton  Bern  Eingang  zu  verschaften,  fühlten 
nicht  zu  dem  gewünschten  Erfolg.  Noch  immer  werden  große 
Summen  Zahlungsmittel  hin-  und  hergeschleppt,  wiederholt  ge- 
zählt und  dabei  Zins  und  Zeit  verloren,  nicht  zu  rechnen  die 
Gefahr  von  Irrtümern  und  Verlusten. 

Abgesehen  von  dem  ungenügenden  Verständnis  für  einen 
rationellen  Checkverkehr  beim  großen  Publikum  wird  der  im 
Kanton  Bein  noch  bestehende  Checkstempel  für  die  geringe 
Verbreitung  des  Checkverkehrs  im  Kanton  Bern  verantwort- 
lich gemacht.  Es  wäre  doch  sicherlich  im  Interesse  des  Kan- 
tons, den  Checkverkehr  erst  in  die  Gewohnheiten  des  Volkes 
tief  eindringen  und  sich  festsetzen  zu  lassen,  ehe  man  ihn  mit 
einem  Fixstempel  belebt. 


l^m  den  Notenbedarf  im  allgemeinen,  und  bei  Zahlungs-  Abrochnungs- 

stelle  in  Bern. 

terminen  im  besonderen  zu  verringern,  errichte! e  die  Kantonnl- 
bank  im  Jahre  1904  auf  die  Initiative  des  Berner  Börsenvereins 
für  die  Mitglieder  desselben  eine  Abrechnungsstelle,  welche  für 
Ghecks  täglich,  für  Wechsel  zweimal  monatlich  den  Ausgleich 
der  gegenseitigen  Verbindlichkeiten  ermöglichte.  In  Verbindung 
damit  suchte  die  Kantonalbank  auch  den  Uebertragungsverkehr 
durch  Ausbildung  der  bezüglichen  Einrichtungen  zu  heben,  in- 
dem sie  auch  eine  Anzahl  Banken  in  und  außerhalb  des  Kan- 
tons in  diesen  Verkehr  einbezog. 

In  den  Kontokorrent-Depositen   sind  auch  die  Spargelder 

mit  enthalten,  die  sogenannten  Depositen  gegen  Einlagescheine 

oder  « Büchlein  ». 

Nachdem    von    selten    einzelner   Filialen    wiederholt    der  Sparkassen- 
geschäft, 
Wunsch   nach    Erweiterung   des   Depositenverkehrs   im  Smne 

einer  Erleichterung  der  Annahme  von  Geldern  aus  den  Kreisen 
der  kleinern  Kapitalisten,  Gewerbetreibenden  und  Landwirten, 
ausgesprochen  worden  war,  beschloß  der  Bankrat  1894  die 
Einführung  von  Einlagescheinen  in  Form  von  Büclilein.  An- 
fänglich betrug  das  Minimum  der  ersten  Einlage  50  Franken, 
im  Jahre  1899  wurde  das  Minimum  auf  5  Franken  herab- 
gesetzt. 

Der  Spargelderzinsfuß  ist,  je  nach  der  Höhe  des  Guthabens 
ein  verschiedener,  in  der  Weise,  daß  für  kleinere  Sparguthaben 
ein  günstigerer  Zinsfuß  angewendet  wiid;  der  Grund  mag  wohl 
darin  liegen,  daß  die  kleineren  Guthaben  länger  bei  der  Bank 
bleiben  und  damit  auch  eine  rentablere  Anlage  möglich 
machen. 

Gegen  bedeutende  Abhebungen  ist  die  Bank  geschützt, 
indem  Beträge  über  5000  Franken  einer  Kündigungsfrist 
von  10  Tagen  unterliegen  und  die  Bank  sich  für  außerordent- 
liche Fälle  eine  Kündigungsfrist  von  B  Monaten  ausbedungen 
hat.  Die  Spargelder  erreichten  Ende  1907  einen  Bestand  von 
22  Millionen  Franken. 

Seitdem  die  Kantonalbank   bedeutende   Mittel   in   Syndi-  Kase.scheine. 
katsgcschäften   und    in    Darlehen    auf  Grundpfand    investiert, 
hat  sie  auch   die   Emission    von    langfristigen    Kassascheinen 
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stark  vermehrt.  Der  Stand  der  Kassascheine  nach  Titelgattungen 
betrug  in  1000  Franken : 

1893    189«   1898    1900   1903   1904   1906 
9     4      4    —     — .     __     _ 

17  566   344  82  7   —    _ 

217  470  1813  196  99    18   — 

~    —   —  387  1584  6009  6763 

■"——  —  ■——  1459 

—  —   —  636  816   779   671 

—  —   —  1944  2762   743  — 

Den   gewaltigen  Summen   von  Depositengeldern  steht  in 
den  Aktiven  ein  Posten  Korrespondenten  gegenüber,  der  aber 
nur  zum   geringsten  Teil  aus  Guthaben  bei  Korrespondenten, 
d.  h.  bei  andern  Banken,  zusammengesetzt  ist,  sondern  zu  einem 
großen  Teil  aus  dem  Saldo  des  Syndikatskontos,  also  aus  den 
noch    nicht  emittierten   Syndikatsanteilen,    zu  einem   weitern 
Teil  aus  Kontokorrent-Krediten  besteht.  Die  Zusammenschmeiß, 
ung  dieser  verschiedenartigen  Posten  in  einen  einzigen  ist  teils 
auf  das  für  die  Emissionsbanken  obligatorisch  gemachte  Bilanz- 
schema zurückzuführen,  teils  auf  geschäftspolitische  Momente 
denn  nur  dadurch  läßt  sich  die  Einstellung  eines  so  bedeuten- 
den Postens  Kontokorrent-Kredite  in  die  Rubrik  Korresponden- 
ten, statt  in  diejenige  der  Kredite   erklären.   Durch  diese  Ge- 
pflogenheit wird  erreicht,   daß  die  Höhe   der  Engagements  in 
Syndikatsgeschäften  dem  Outsider  verborgen  bleibt. 
Es  betrugen: 

1887     1890     1893     1866     1898      1899        1900        1902        1904        1906 
der  Stand  der  Korrespondenten  auf  Jahresschluss  in  1000  Franken- 

1602     3763      989    3039     8689     35,835     42,352     56,955     26,681     46  484 
der  Zinsertrag  der  Guthaben  bei  Korrespondenten  in  1000  Franken- 
17        109       49        23      240         684       1,049       1,538         829         796 
die  Umsätze  auf  Korrespondentenkonto  in  Millionen  Franken  - 

264        381      356      426       978  858  979       1.315        1,100      2,038 

Gelder,  die  in  den  ordentlichen  Bankgeschäften  keine  Ver- 
wendung fenden,  legte  die  Kantonalbank  in  soliden  Obligationen 
an,  welche  bei  Eintritt  eines  günstigen  Kui-sstandes  oder  wenn 
sich  Geldbedarf  einstellte,  wieder  abgestoßen  wurden  Die 
Werlschriften  erhielten  bisweilen  auch  starken  Zuzug  aus  dem 
Syndikatskonto,  indem  Syndikatsanteile,  welche  vorderhand 
auf  keinen  günstigen  Markt  hoffen  konnten,  dem  Wertschriften- 


—     107     — 

l)ortefeuille  einverleibt  blieben.  Das  Wertschriftengeschäft  ge- 
staltete sich  wie  folgt: 

1887     1890      1892      1893    1896     1897     1898      1900    1902      1904      1906 

Wertschriftenbestand  in  Millionen  Franken: 
10,^     9,8     12,6     7,9     6,1     18,4     9,2     6,4     11,8    14,9     18,6 

Zinsertrag  in  1000  Franken : 
220     384     494     404     258     308     412     236     484     534    690 

Der  herrschende  Ueberfluß  an  Zirkulationsmitteln  im  Jahre 
1893  gestaltet  die  Anlage  in  Wechseln  zu  einer  äußerst  wenig 
nutzbringenden,  weshalb  die  Kantonalbank  die  Gelegenheit  be- 
nutzte, den  Gesamtbetrag  der  3  Va  Vo^n^n  Kassascheine  zu  kün- 
den. Um  jedoch  den  Einlegern  entgegenzukommen  und  gleich- 
zeitig eine  beträchtliche  Reduktion  des  Wertschriftenbestandes 
vorzunehmen,  bot  unsere  Anstalt  den  Inhabern  der  gekündeten 
Scheine  den  Umtausch  ihrer  Titel  gegen  SVs  Vo^ge  Obligationen 
des  Staates  und  der  Stadt  Bern  an.  Von  diesem  Anerbieten 
wurde  ausgiebig  Gebrauch  gemacht,  woraus  sich  die  Abnahme 
des  Wertschriftenbestandes  im  Jahre  1898  erklärt.  Einen  außer- 
ordentlichen Stand  erreichten  die  Wertschriften  im  Jahre  1897, 
indem  ein  Teil  des  bei  der  Kantonalbank  deponierten  50  Mil- 
lionen-Anleihens  der  Hypothekarkasse  in  guten  schweizerischen 
Staats-,  Gemeinde-  und  Eisenbahnobligationen  Anlage  fand 
Diese  Effekten  mussten  je(ioch  wegen  zunehmendem  Bedarf 
an  Betriebsmitteln  wieder  verkauft  werden,  die  Realisierung 
war  jedoch  infolge  der  geringen  Nachfrage  nach  niedrig  ver- 
zinslichen Titeln  nicht  ohne  Einbuße  möglich.  Da  die  zahl- 
reichen Emissionen  4  *^/oiger  Anleihen,  sowie  die  von  vielen 
Banken  ausgegebenen  4  ^/oigen  und  höher  verzinslichen  Schuld- 
scheine die  vorhandenen  disponiblen  Kapitalien  aufbrauchten, 
gingen  die  Kurse  der  3  Vo^gen  soliden  Titelgattung  1898  bis 
1900  noch  weiter  zurück. 

Die  auf  den  Börsenkrach  1900  folgende  Entwertung  der 
Industriepapiere  hatte  wieder  ein  Steigen  der  Nachfrage  für 
diejenigen  Anlagewerte  zur  Folge,  aus  denen  zum  großen  Teil 
das  Wertschriftenportefeuille  der  Kantonalbank  bestand,  wes- 
halb dieses  zu  günstigen  Bedingungen  reduziert  werden  konnte. 

Die  Gewinne,  welche  aus  dem  Wertschriftenverkauf  re- 
sultierten,  boten  öfters  eine  willkommene  Quelle  zur  Aufbes- 
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serung  des  Jahreserträgnisses,  indem  die  Verkäufe  in  der  Regel 
mit  der  gesci.äftlichen  Dep,  ession  zusa.nmenlielen.  Die  höclisten 
(gewinne  ergaben  sich  in  den  Jaiiren : 

1892   1893   1894   1895   1896   1901    1902   1905 

in  1000  Franken: 
107  UO  202  181  236  224  229  143 
Dei-  Erwerb  von  Aktien  ist  der  Kantonalbank  gesetzlich 
ve. boten.  Dennoch  gelangte  sie  in  Besitz  von  Aktien,  jedoch 
nur  von  solchen  Unternehmen,  welche  für  die  wirtschaftliche  Ent- 
wicklung des  Kantons  Bern  von  Bedeutung  sind.  So  e,-schien  ein 
rrnon  .P""'"'"''"'*"«"  der  Jura-Simplon-Bahn  von  nominal 
83  000  iM-anken  in  der  Bilanz  von  1901,  dessen  Betrag  1902 
auf  230,000  Franken  vermehrt  und  im  Jahre  1904  in  3V,<>/oige 
Bundesbahnobligationen  umgewandelt  wurde. 

Ein  fernerer  Aktienbesitz  entstand  mit  dem  Konkurs  der 
Papierfabrik  Utzenstorf  im  Frühjahr  1903,  bei  welcher  die 
Kantonalbank  durch  gedeckte  Vorschüsse  in  venschiedener 
l^orm  interessiert  war. 

Die  Gefahr  lag  nahe,    daß  diese  gewerbliche  Anlage  an- 
laß  ich  der  Versteigerung  in  fremde  Hände  übergegangen  wäre 
welche  sie  nicht  weiU-r  betrieben,  sondern  z.ir  Verminderung 
der  Konkurrenz  still  gelegt  hätte.  Die  Kantonalbank  nahm  des- 
halb  mit  Hülfe  einer  Anzahl  Gläubiger  die  Rekonstruktion  des 
Unternehmens  vor,  wobei  sie  in  den  Fall  kam,  einen  Posten 
Aktien  nn  Nominalbetrage  von  45,500  Franken  zu  übernehmen 
dafür  ergab  sich  nur  eine  geringe  Einbuße  auf  den  erwähnten 
Forderungen.    Die  Papierfabrik  Utzenstorf  hat  sich  seither  in 
erfreulicher  Weise  weiter  entwickelt. 

Im  Jahre  1903  gelangte  die  Kantonalbank  in  den  Besitz 
eines  bedeutenden  Postens  Aktien  der  in  jenem  Jahre  fusio- 
ineiten  Elektrizitätswerke  an  der  Kander  und  bei  Hagnek 
Die  Vereinigung  vollzog  sich  in  der  Weise,  daß  das  Kander- 
werk  von  dem  früheren  Besitzer,  der  Gesellschaft  Motor  in 
Baden,  der  Hagnekgesellschaft  unter  teilweiser  Entrichtung  des 
Kaufpreises  in  neugeschaffenen  Aktien  der  .Vereinigten  Kander- 
und  Hagnek werke  A.-G..  käuflich  abgetreten  wurde.  Dabei  erhielt 
<lie  Kantonalbank  das  Hecht,  binnen  eines  bestimmten  Zeit- 
raumes die  Mehrheil  der  Aktien  zu  übernehmen.  Die  Kantoual- 
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bank  machte  von  diesem  Rechte  Gebrauch,  um  die  Aktien  in 
den  Besitz  des  Staates  und  der  interessierten  Gemeinden  zu 
leiten.  Ende  1905  besaß  unsere  Anstalt  7400  Stück  im  Beilage 
von  3,67  Millionen  Franken  solcher  Titel  in  ihrem  Wert- 
schriftenportefeuille. Dazu  kamen  1906  weitere  3220  Stück 
alter  und  9000  Stück  neuer  Emission,  während  4800  Stück 
in  den  Besitz  des  Staates  übergingen.  Ende  1906  lagen  noch 
für  nominell  2,83  Millionen  Frauken  dieser  Aktien  im  Porte- 
feuille. 

Von  den  übrigen  Geschäften,   welche  ilie  Kantonalbank  imüirereiite 

Geschäfte. 

betreibt,  verdienen  noch  folgende  besonderer  Erwähnung :  Die 
Aufbewahrung  von  Wertsachen,  die  Verwaltung  von  Wert- 
schritten, die  Vermietung  von  Kassenschrankfächern,  die  Ein- 
lösung von  Coupons  für  fremde  Rechnung  und  der  kommissions-  * 
weise  An-  und  Verkauf  von  Wertpapieren.  Es  betrugen  die 
Provisionen  aus  dem  Bankdepotgeschäft  (Aufbewahrung,  Ver- 
waltung von  Wertpapieren  und  Vermietung  von  Tresorschrank- 
fächern) in  1000  Franken: 

1890    1893     1896     1898     1900     1902     1904     1906 
10         6  10        13         15         17         22        26 

aus  der  Gouponseinlösung  (in  1000  Franken): 

1890     1893     1896     1898     1900     1902     1904     1906 
4  5  6  7         12        17        21        25 

aus   dem   An-   und    Verkauf   von    Wertschriften   für   fremde 
Rechnung : 

4        15         7  4  6        15  8         15 

Die  Depots  müssen  der  Bank  wohl  verpackt  und  ver- 
schlossen übergeben  werden.  Bei  Wertschriften  kann  auch  offene 
Uebergabe  mit  Spezifikation  im  Depotschein  stattfinden;  in 
diesem  Falle  übernimmt  die  Bank  auch  die  Verwaltung  und 
besorgt  die  Kontrolle  über  die  Verlosung  und  Kündigung  von 
Obligationen. 

Die  wirtschaftlich  glänzende  Periode  seit  Mitte  der  90  er 
Jahre  nmßte  auch  im  Jahreserträgnis  der  Bank  zum  Ausdruck 
kommen.  Die  Kantonalbank  lieferte  dem  Staate,  abgesehen 
davon,  daß  sie  ihm  den  gesamten  Kassaverkehr  besorgte, 
ihm  die  verschiedenen  Staatsanleihen  emittierte  und  ihn  in 
der  Eisenbahnpolitik  unterstützte,  alljährlich  über  die  normale 
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Verzinsung  des  Gnindkapitals  hinaus  noch  eine  hübsche  Summe 
ab,  nämlich: 

1887     1888     1889     1890     1891     1892     1893     1894     1895     1896 
Abliefernng  von  Reingewinn  an  die  Staatskasse  in  1000  Franken: 
517      569      509      528      513      545      679      642      659      600 

Rentabilität  des  Grundkapitals  in  7u: 

5,11      5,65     5,03     5,17      5,13     6,45     6,80     6,24     6,59     6,00 

1897     1898     1899     1900     1901     1902     1903     1904     1905     1906 

Ablieferung  von  Reingewinn  an  die  Staatskasse  in  1000  Franken: 

470       688       650       717     1200     1200     1200     1100     1100     1100 

Rentabilität  des  Grundkapitals  in  %: 
6,70     6,88     6,50     7,17      6,00     6,00     6,00     5,50     5,50     5,50 

Von  Verlusten  blieb  die  Kantonalbank  während  ihrer 
dritten  Periode  auch  nicht  verschont.  An  solchen  Verlusten 
mußten  unter  Berücksichtigung  der  am  meisten  betroffenen 
.lahrgänge  direkt  abgeschrieben  werden  (in  1000  Franken): 

auf  1891  1895  1896  1897  1899  1904     1905     1906 

Schweizerwechseln  27  50  14  26  39  22 

Fremdwechseln  3  —  16  —  28          1 

Lombardwechseln  —  —  —  —  12  

Kontokorrentkrediten  39  16  —  1  20  13 

Darlehen  —  1  —  —  25  1 

Kassamanko  —  —  —  —  —  34        _ 

Die  Quelle  der  Verluste  bildeten  somit  hauptsächlich  das 
Diskont-  und  Kontokorrentgeschäft,  doch  stehen  die  Verluste  mit 
der  Ausdehnung  jener  Geschäftszweige  im  richtigen  Verhältnis. 
Die  Verluste  des  Jahres  1895  rührten  von  dem  Zusammen- 
bruch zweier  Privatbanken  in  St.  Immer  und  der  Zahlungs- 
unfähigkeit von  Uhrenfabrikanten  her,  die  unter  der  Krisis  in 
der  Uhrenindustrie  sehr  gelitten  hatten.  1899  verzeichnete  die 
Filiale  Biel  infolge  von  Falliten  bedeutende  Einbußen  auf 
Forderungen. 

Die  hohen  Abschreibungen  insbesondere  auf  Wertschriften 
zwecks  richtiger  Bewertung  der  Aktiven,  nämlich: 

1894    1895    1896    1899     1900    1902     1903    1904    1906 

Abschreibungen  auf  Wertschriften  in  1000  Franken: 
120      181      200      167       62        84       175      125      124 

Übten  einen  sehr  unangenehmen  Einfluß  auf  das  Jahres- 
erträgnis aus  und  hatten  bedeutende  Schwankungen  desselben 
zur  Folge,  weshalb  die  Kantonalbank  im  Jahre  1896  eine  Spezial- 
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reserve  für  eventuelle  Kursverluste  auf  Wertschriften  schuf, 
welche  die  Bestimmung  erhielt,  ein  durch  Kursrückgang  stark 
beeinflußtes  Jahreserträgnis  auszugleichen.  Aus  dem  gleichen 
Grunde  wurde  1896  auch  eine  Speziaireserve  für  dubiose 
Forderungen  kreiert: 

Die  Speziaireserven  wurden  wie  folgt  gespiesen : 

1896  1897  1898  1899  1900  1901  1902  1903  1904  .  1905  1906 

Dotation  der  Spezialreserve  für  Forderungen  in  1000  Franken: 

8    20    32    —    —    —    —    —    —    5    60 

Dotation  der  Spezialreserve  für  eventuelle  Kursverluste  auf  Wertschriften : 
—        64        —       128       24         3  2         20  1         32        26 

1906  wurde  auch  eine  Spezialreserve  für  Abschreibungen  Bankgebäude. 
auf  dem  neuen  Bankgebäude  vorübergehend  ins  Leben  ge- 
rufen. Sie  betraf  das  durch  Umbau  des  Gesellschaftshauses 
am  Bundesplatz  erstandene  Gebäude  der  Hauptbank,  weiches 
im  Jahre  1906  bezogen  werden  konnte  und  welches  durch 
seine  hellen  Räume,  mit  zweckmäßiger  Verbindung  der  einzel- 
nen Dienstzweige,  mit  seinen  Einrichtungen  zur  Bedienung 
des  Publikums  und  zur  sichern  Unterbringung  der  Kassa- 
bestände, der  Titel  und  Wertgegenstände  den  modernen  An- 
forderungen vollkommen  entspricht. 
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Die  Kantonalbank  von  Bern 
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Durch  die  Zentralisation  des  schweizerischen  Notenbank- 
wesens hme  die  Kantonalbank  von  Bern  mit  allen  übriaen 
Emissionsl)anken  ihren  Notenbankcharaktcr  ein  nnd  gestalt'ete 
sich  zu  einer  gewöhnlichen  Handelsbank.  Am  20.  Juni  1907  eröff- 
nete die  Schwezerische  Nationalbank  auf  den  fünf  Hauptplätzen 
Zürich,  Bern,  Basel,  Genf  und  St.  Gallen  ihre  Schalter  und 
NX^Ä?t?.^  ^*-^^'''*""    ^ie    Liquidation    des   Banknotengeschäfts    der 

Emissionsbanken  in  der  Weise,  daß  jede  Bank  mit  Ende  eines 
jeden  Vierteljahres  mindestens  einen  Zwölftel  des  am  Eröff- 
nungstage der  Nationalbank  ausgewiesenen  Nominalbetragt^s 
Ihrer  effektiven  Notenemission  einzuliefern  und  einen  all- 
falligen  Fehlbetrag  einzubezahlen  hatte.  Infolgedessen  ist  der 
Posten  Notenemission  aus  der  Bilanz  pro  1910  gänzlich  ver- 
schwunden. 

""^^tY^if  «•  ^'^  Schweizerische  Nationalbank  übernahm  die  Zügel  der 
Diskont-  und  Valutapolitik  hart  vor  dem  Ausbruch  der  Wirt- 
schaftskrisis  im  Jahre  1907,  und  die  zunächstliegende  Aufgabe 
des  zentralen  Noteninstitutes  bestand  in  der  Verhinderung  eines 
überstürzten  Rückzuges.  Der  ruhige  und  geordnete  Verlauf  der 
Transaktionen  während  der  stürmischen  Tage  der  Monate 
Oktober  bis  Dezember  1907  war  in  besonderm  den  diskont- 
und  valutapolitischen  Maßnahmen  der  Nationalbank  zuzu- 
schreiben. 
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Das  Jahr  1908  stand  ganz  im  Zeichen  der  Depression. 
Durch  die  anfangs  1908  überall  eingetretene  Erschlaffung  in 
der  industriellen  Tätigkeit  veiminderte  sich  nach  und  nach 
der  Geldbedarf  in  sämtlichen  Industriestaaten  und  die  Leih- 
sätze für  kurze  Termine  gingen  unaufhaltsam  zurück.  Deshalb 
vermochte  die  Schweizerische  Nationalbank  ihren  Diskontosatz 
bis  Mitte  März  von  5Y2  auf  3*2  7«  zu  ermäßigen,  auf  welcher 
Höhe  er  bis  Ende  des  Jahres  blieb. 

Im  Jahre  1909  zeigten  sich  bereits  Zeichen  einer 
allgemeinen  Besserung  in  den  industriellen  und  kommer- 
ziellen Verhältnissen,  doch  hielt  der  billige  Geldstand  auch 
während  der  ersten  9  Monate  1909  noch  an.  Unter  der  Krisis 
litten  ganz  besonders  die  auf  den  Export  angewiesenen  Er- 
werbszweige des  Kantons  Hern,  wie  die  Uhrenindustrie  und 
die  Industrie  der  Milchprodukte.  Die  rückläufige  Konjunktur 
setzte  auch  den  kartellerten  Industrien,  der  Ziegelei-,  Zement-, 
Müllerei-  und  Schokolade-Industrie  äußerst  hart  zu.  Der  für 
den  Kanton  Bern  wichtigen  Hotelindustrie  spielte  nicht  bloß  die 
Krisis,  sondern  auch  die  unfreundliche  Witterung  während  der 
Sommermonate  1907/10  einen  schlimmen  Streich,  glücklicher- 
weise vermochte  der  in  stetem  Wachstum  begriffene  Wintersport 
manchen  Schaden  wieder  gut  zu  machen.  Einzig  die  Erzeugung 
elektrischer  Kratt  erfreute  sich  einer  andauernden  Entwicklung. 

Vom  letzten  Quartal  1909  an  kehrte  wieder  eine  allge- 
«^emeine  Besserung  im  Geschäfts-  und  Erw  erbsieben  ein ; 
es  begann  eine  neue  aufsteigende  Konjunktur,  welche  durch 
die  Vorgänge  auf  dem  (lebiete  der  auswärtigen  Politik  im 
zweiten  Halbjahr  1911  vorübergehend  einer  allgemeinen  Unter- 
nehmungslust Platz  machte. 

Der  neue  wirtschaftliche  Aufschwung  seit  1909  kommt 
auch  in  den  Geschäften  der  Kantonalbank  zum  Ausdruck. 

Der  Verlust  des  Notengeschäfts  vermochte  unserer  Staats- 
bank nichts  anzuhaben,  im  Gegenteil  hat  sie  seit  dem  Jahre 
1907  eine  ganz  gewaltige  Expansivkraft  namentlich  auf  dem 
Gebiete  des  Kontokorrent-,  Darlehens-  und  Anleihensgeschäft 
entwickelte.  Die  Aufhebung  der  Notenemission  bedeutete  nur 
•lie  Beseitigung  eines  Hindernisses  für  die  intensive  Ptlege 
dieser  Geschäftszweige. 


11 


« j^ 


Kredit- 
eröffnungen. 


Guthaben  der  Bank  auf 
Kreditrechnungen 
Ertrag  an  Zinsen 
Ertrag  an  Provisionen 


19G9 

40,493 

1848 

176 

60 
268 


1910 

47,579 

1970 

201 

67 
296 


1911 
55,156 
2338 
252 

66 
346 


Barlehen. 


Hypothekar 
anlagen. 


Darlehen  in 
Wechselform. 


Wechsel- 
geschäfte. 
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Die  Krediteröffnun<,^en  entwickelten  sich  wie  folgt: 

in  1000  Franken 
1907        1908 
35,477      40,774 
1479         1759 
153  167 

in  Millionen  Franken 
Stand  der  eröffneten  Kredite        43  50 

Umsätze  auf  Kreditrechnungen     265  167 

Zahl  der  Kreditrechnungen 

2962    2106    2297 

Einen  ähnlichen  Fortschritt  machten  die  festenDurlehen : 

in  1000  Franken 
^^     ^       ^  ^  1907         1908         1909         1910 

55tand  auf  Jahresschluss  6048        6651        7044      16  066 

Zinsertrag  273  312  329  362 

Provisionen  25  27  28  28 

Besonders  rasch  vermehrten  sicli  die  Hypothekaranlagen 
Die  Zunahme  rührt  namentlich  von  der  Eröffnung  weiterer 
Filialen  her,  welche  an  Stelle  der  in  Liquidation  "getretenen 
Sparkassen  das  Hypothekargeschäft  foitsetzten. 

Die  Hypothekaranlagen  betrugen  (in   1000  Franken): 

o       ^       ,  .  ,  1907         1908         1909         1910         1911 

Stand  auf  Jahresschluss  3189        5636        6701        9022      14  650 

^^^'^^'^  121  199  284  380  ^607 

Die  Darlehen  in  Wechselform  mit  Hinterlage  von  Wert- 
schriften blieben  sich  gleich  (in  1000  Franken): 

o,     ,,      r      t.     .  1907  1908  1909  1910  1911 

ötandder  Lombardwechsel  auf  Jahresschluss    2216  1882  1945  2118  2001 

^'^'*f-     ''     •   ;     •     • 90      93      91     105     102 

Im  Diskontgeschäft  dienen  nunmehr  die  Bedingungen  der 
Nationalbank  als  Grundlage,  wobei  die  Kantonalbank  immer- 
hm  für  erstklassiges  Papier  unter  den  ofliziellen  Diskontsatz 
herabgeht.    Das  Wechselgeschäft  zeigt  folgende  Entwicklung- 


2593        3190 


1911 
17,230 
737 
36 


1907 
1908 
1909 
1910 
1911 


Schweizerwechsel 
Stand  auf       ^^  ^ 
31.  XII.        ^»•^»•ag 

in  lOOO  Frauken 

977 
778 
737 


17,580 
16,670 
22,638 
21,470 
22,103 


1065 
1032 


Umsatz 

in  Mill.  Fr. 

728 
632 
662 
778 
837 


Devisen 

Stand  auf 
31.  XII. 

in  lOOO  Franken 


11,240 
1,735 
1,208 
1,255 
1,475 


Ertrag     Umsatz 

in  Mill.  Fr. 


526 
154 

115 
102 
128 


304 
151 
160 
192 
200 
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Als  Ersatz  für  die  Konkurrenz,  welche  die  Nationalbank 
ini  Wechselgeschäft  bereitet,  wie  auch  für  den  Verlust  der 
Notenemission,  ist  nun  der  Kantonalbank  die  Möglichkeit  ge- 
geben, sich  die  nötigen  Betriebsmittel  durch  Rediskontierung 
von  Wechseln  bei  der  Nationalbank  zu  verschaffen.  Sie  ist 
ferner  der  Sorge  für  die  Beschaffung  dei'  nötigen  Zirkulations- 
mittel auf  jede  Zahlungsepoche  hin  enthoben.  Sie  ist  nicht  mehr 
verpflichtet,  als  Bank  den  Banken  zu  dienen,  sondern  besitzt 
ihrerseits  in  der  Nationalbank  einen  Rückhalt. 

Für  Anleihensvermittlungen  bot  sich  seit  1907  reichlich 
Gelegenheit.  Als  Beleg  dienen  die  Provisionen,  welche  die 
Kantonalbank  aus  diesem  Geschäftszweig  gezogen  hat. 

Provisionen  auf  Anleihensvermittlungen  in  1000  Franken : 

1907  1908  1909  1910  1911 

102  86  190  60  144 

In  die  jüngste  Periode  der  Kantonalbank  fällt  zum  gröliten- 
teil  die  Finanzierung  der  Lötschbergbahn,  dieses  für  die  künftige 
Verkehrsentwicklung  des  Kantons  Bern  bedeutungsvollen  Unter- 
nehmens, bei  der  die  Kantonalbank  in  hervorragender  Weise 
mitwirkte. 

Die  1906  auf  89  Millionen  Franken  berechneten  Kosten 
des  Unternehmens  erwiesen  sich  infolge  der  an  die  Bundes- 
subvention geknüpften  Erweiterung  der  Bauwerke  auf  Doppel- 
spur und  der  auf  die  Gebirgsbeschaffenhcit  im  Innern  zurück- 
zuführenden unvorhergesehenen  Schwierigkeiten ,  sowie  der 
durch  das  Verhalten  der  Bauunternehmung  verursachten  Mehr- 
kosten als  ungenügend.  Die  Expertenkommission  schätzte  die 
für  die  Vollendung  des  Baues  erforderliche  Summe  auf  130,5  Mil- 
lionen Franken,  mit  den  Kosten  der  Geldbeschaffung  und  der 
Elektritikation  der  Linie  Spiez-Frutigen  auf  rund  133  Millionen 
Franken.  Diese  Summe  wurde  gedeckt  durch  21  Millionen 
Franken  in  Stammaktien,  von  denen  der  Staat  Bern  17  V2  Mil- 
lionen und  die  verschiedenen  Dekretsbahnen,  Bankinstitute 
und  interessierten  Gemeinden  den  Rest  übernahmen,  ferner 
durch  27  Millionen  Prioritätsaktien  und  37  Millionen  Obli- 
gationen erster  Hypothek,  welche  von  schweizerischen  und 
französischen  Konsortien  übernommen  wurden.  Dazu  kam  eine 
Bundessubvention  von  6  Millionen  Franken  und  der  Rest  wird 


Anleihen«- 
geachäfte. 
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Depositen- 
gelder. 
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durch  ein  47«iges,  durch  Zinsengarantie  des  Staates  gesichertes 
Hypothekaranleihen   zweiten  Ranges  in.  betrage  von  42  Mi 
honen  Franken  gedeckt.') 

Von  einem  .nsprünglich  vorgesehenen  4'A»/«i^en  23  Mil 

bank  unter  Bete.hgnng  des  Berner  Bankensyndikates  lö  Mil- 
lionen übernommen  und  in,  Jahre  1910  unter  Al.zng  der  Kosten 
und  des  Ku..verlustes  einbezahlt.  Dieses  Anleil  en  gel!  gte 
edoch  me  zur  Emission,  sondern  ging  mit  woitern  19  NFillio.fen 
.n  dem  erwähnten  Anleihen  von  42  Millionen  auf,  von  d^   " 

hrr tr^"'^"^'"''''^"^ '--'«  ^«  Mi.lio,.en'  ol,ernon.m 

■     »,  '""  """"  ««hwelzerischen  Bankenkonsortinm 

unter  M.twnkung  der  Kantonalbank  von  Bern,  eventu        I 

ZZen  ""  ^■-''-"^vention    des    Bundes    anfgdlrSt 

Der  gewaltige  Kapitalbedarf  zur  Befriedigung  all   der  an 
die  Kantonalbank  gestellten  GeMl.egehren  hatte  eine  bedeu    „de 

ll'nlTr'H'".'''™'^"*"^'    ■'"'  ^'^'«^-    ^'-    •'-'   3^1- 
lon  n.A,,e,hen  des  Kantons  Ben,  das  1911  zur  Kmlssion  ge- 

angt,    w„,de   der  Kantonalbank    von    Bern   ein    Betrag   von 

10^  Mjlhonen  au,  dem  Wege  des  KontokorreuU  zur  Vermgu:!; 

EmisSoi;  v^k''"'  f  •  '''"■'"'•'"■'^  ""  '^"P''="  --'«^  '^"-" 
auTgebrachl      ''"^"'"^'""^"  """  t>epositengeldern   überhaupt 

Es  betrugen  auf  Jahresschluß  in  lOOO  Fr.  die 

Kontokorrentdepositen  71,935  69,88.^  62.588  54,745  74  048 

Sparern  agen      .     .     .  21.859  24.939  28.163  30  072  .34894 

Kassascheme      ...  9,418  12,461  22.833  30.560  46,82! 

Die  Zinslast  der 

Kontokorrentdepositen  1  2,483  2  257  19««  91.7 

Spareinlagen      .            (  ^'^^^  a^,  tV.  '  ''^'^ 

KassascheinP  o  ^*  ^^'  ^'^^^l  1,190 

Kassascheane      ...  303  417  728  1,081  i:508 

Wozu  diese  großen  Sununen  Depositengelder  Verwendun.^ 
gefunde^aben,  sagen  uns  die  großen  Bilai^zsummerierS 

V  Protokoll  d«.  (JroBseu  Rates  vom  21.  .Mai  1912. 
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dite,    Dai'lehen   und  Wechsel   und   besonders   der  Korrespon-  Kontokorrent- 
Debitoren. 
deiileii-Debiloren.    Letztere  zeigen  folgende  Bewegung; 


Stand  auf  Jahresschluss 


Zinsertrag 


o  _^ 


1907        1908        1909  1910  1911 

55,585    57,928    54,369  23,500  53,359 

2,222      2,162      2,032  1,324      1,480 
Umsätze  in  Millionen  Franken 

1,829      1,261       1,388  1,688      1,979 

In  diesen  Betiägen  sind  namentlich  noch  nicht  zur  Emission 
gelangte  Syndikatsaiitoile,  insbesondere  der  Lötschbergbahn-  und 
anderer  Eisenbahiianleihen,  sowie  ein  bedeutender  Posten  von 
Krediten  in  Kontokorrent  enthalten,  während  die  eigentlichen 
Guthaben  bei  Korrespondenten  bloß  eine  Höhe  von  ca.  8  Mil- 
lionen Franken  erreichen. 

Die  Beurteilung  der  Liquidität  der  Bilanz  ist  bei  einer 
solchen  Zusanimeiifassung  von  Aktiven  mit  ganz  verschiedener 
Healisierbarkeit  in  einen  einzigen  Posten  sehr  erschwert,  ja 
unmöglich  gemacht. 

In  Wertschriften  wurden  vorübergehend  angelegt  (in  1000  Fr.:)  wertschriften. 

1907  1908  1909  1910  1911 

21,333  18,839         20,353         33,375         30,639 

Davon  sind  Aktien  laut  Schatzungswert  in  1000  Fr.: 

Vereinigte  Kander-  und  Hagnekwerke 

A.-G.,  jetzt  Bern.  Kraftwerke  A.-G.  2920    2920    2920 

Soci6t6  des  forces  ölectriques  de  la  Goule  16        16        16 

Papierfabrik  Utzenstorf 55        82        82 

Berner  Rückversicherungs  -  Gesellschaft 

j^em    •.•.•.••>••  ■"" 

Schweizerische  Nationalbank     ....  647       630      588 

Das  bedeutende  Anwachsen  der  Wertschriften 
1910    rührt    daher,    daß    verschiedene    Anleihensübernahmen 
speziell  bernischer  Dekretsbahnen  dem  Wertschriftenkonto  ein- 
verleibt wurden. 

An  dieser  Stelle  sei  noch  des  Verhältnisses  zur  Zucker- 
fabrik Aarberg  besonderer  Erwähnung  getan,  welche  im  Jahre 
1898  mit  Hülfe  des  Staates  gegründet  wurde,  um  der  Land- 
wirtschaft im  großen  Moos  den  Anbau  von  Zuckerrüben  zu 
ermöglichen.  Von  Anfang  an  lasteten  auf  dem  Unternehmen 
große  Schulden  und  als  mehrere  Jahre  nacheinander  die  Er- 
trägnisse des  Betriebes,  besonders  nach  der  gänzlich  unerwar- 
teten  Reduktion   der  Zuckereinfuhrzölle,    sich  ungünstig  ge- 
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stalteten,  sah  sich  die  Fabrik  1909  genötigt,  den  Konkurs  an- 
zumelden. Die  Kantonal bank,  welclie  an  diesem  Unternehmen 
durch  Kreditgewährung  im  Betrage  von  zirka  800,000  Franken 
interessiert  war,  übernahm  zur  Sichei-stellung  ihrer  Forderungen 
die  Fabrikanlage  und  entschloß  sich,  unter  Mitwirkung  ihrer 
Beamten,  die  Campagne  1909/10  auf  eigene  Rechnung  durch- 
zuführen. Das  Ergebnis  lieferte  den  Beweis,  daß  das  unter- 
nehmen bei  richtiger  Leitung  lebensfähig  ist,  unter  der  Vor- 
aussetzung, daß  die  Landwirtschaft  ein  der  Größe  der  Anlage 
entsprechendes  stabiles  Quantum  Hüben  regelmäßig  zur  Ver- 
arbeitung liefert.  Die  Kantonalbank  hatte  in  diesem  l'nter- 
nehmen  zirka  2  Millionen  Franken  investiert,  als  die  Fabrik 
im  Januar  1912  aus  unaufgeklärt  gebliebenen  Gründen  ab- 
brannte. Dank  der  Versicherung  war  die  Einbuße  der  Kantonal- 
bank eine  verhältnismäßig  geringe.  Von  einer  Neuerrichtung 
der  Fabrik  durch  die  Kantonalbank  kann  natürlich  nicht  die 
Rede  sein.  Unsere  Anstalt  darf  ihre  Kräfte  nicht  durch  Be- 
trieb industrieller  Unternehmen  zei-splittern. 

Auf  dem  Gebiete  der  indifferenten  Geschäften  hat  die 
Kantonalbank  ebenfalls  nur  Erfolge  zu  verzeichnen,  nament- 
lich der  An-  und  Verkauf  von  Wertschriften  für  fremde  Rech- 
nung hat  eine  zunehmende  Bedeutung  erlangt,  wie  aus  nach- 
stehenden Zahlen  ersichtlich  ist.  1907  1903  looy  loio  i»ii 
an  Aufbewahrungsgebühren  und  Tresormiete    .    .    82    36    39    35    39 

an  Provisionen  fiir  Couponseinlösung 39    34    38    46    45 

an  KomJssion  für  An- und  Verkauf  von  Wertschriften    14     16    31     37    54 

jahreierträguis.  Trotz  dcs  Eutzugs  der  Noteuemisslou  ist  das  Jahreserträg- 
nis  seit  1907  nicht  gesunken,  denn  aus  dem  Reinertrag  wurde 
dem  Staate  zur  Verfügung  gestellt  (in  1000  Franken): 

1907     1908      1909     1910     1911 

1100         1100         1100         1100         1200 
Das  Grundkapital  des  Staates  rentierte: 

5,570        5,570        5,5  7o        5,570       6  7o 

Die  Speziaireserve  für  eventuelle  Kursverluste  wurde  do- 
tiert (in  1000  Franken):  ^^^    ^^^    ^^^    ^^^^    ^^^^ 

45        2       —       —      — 

diejenige  für  dubiose  Forderungen  —      —     170     103      31 
-und  an  Verlusten  muUten  direkt  abgeschrieben  werden: 


Indifferent« 
Oeschifte. 
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auf  1907  1908  1909  1910  1911  Verluste. 

Schweizerwechseln .     .  50  9  6  12  27 

Fremdwechseln  ...  —  —  1  —  — 

Lombardvvechseln   .     .  18  6  3  1  — 

Kontikorrenti      ...  —  3  26  25  59 

Darlehen 5  6  —  3 

Das   Bestreben   der   Kantonalbank,    für   den    Ausfall   der    Errichtung 

.  von  Zweig- 

Notenemission   einen  Ersatz   zu   tinden   führte   zur  Errichtung     anstauen. 

zahlreichei-  Zweiganstalten  in  den  gewerbreichen  Gegenden  des 
Kantons.  Auf  Wunsch  des  engern  Oberlandes  sowohl  wie  des 
Münstertales  beantragte  der  Bankrat  im  Jahre  1907  bei  der 
Regierung  die  Errichtung  von  Filialen  in  Interlaken  und  in 
Münster.  Der  Große  Rat  hieß  beide  Projekte  gut.  Da  sich  in 
Münster  bald  ein  passendes  Lokal  fand,  konnte  die  dortige 
Filiale  schon  im  Oktober  1907  eröffnet  werden,  während  die- 
jenige in  Interlaken  erst  im  Juni  1908  ihre  Tätigkeit  begann. 
In  Ausführung  einer  bereits  bei  Anlaß  der  Gründung  der 
Filiale  Münster  bestandenen  Absicht,  in  Delsberg  eine  Agentur 
zu  errichten,  wurde  das  erste  derartige  Zweiginstitut  der  Kan- 
tonalbank im  Juni  1909  auf  dem  dortigen  Platze  eröftnet  und 
nach  dem  Vorbild  ähnlicher  Zweiganstalten  von  Kantonalbanken 
organisiert.  Diese  Agentur  wurde  anfänglich  an  die  zunächst- 
liegende Filiale  Münster  angegliedert  und  seither  in  eine  Filiale 

umgewandelt. 

Um  auch  der  Filiale  St.  Immer  die  Möglichkeit  zu  geben, 
das  ihr  zugeteilte  Geschäftsgebiet  wirksamer  zu  bearbeiten, 
wurde  auf  ihren  Antrag  im  Jahre  1909  in  lYamlingen  eben- 
falls eine  Agentur  errichtet,  welche  mit  Rücksicht  auf  die  größere 
Entfernung  von  St.  Immer  eine  selbständigere  Organisation 
empfing.  Nachdem  die  Gründe,  welche  im  Jahre  1898  die  Um- 
wandlung der  Filiale  Pruntrut  in  ein  Gomptoir  veranlaßt  hatten 
in  Wegfall  gekommen  waren,  beschloß  der  Große  Rat  im 
September  1909  die  Wiedereröffnung  einer  Filiale  in  Pruntrut. 
Damit  war  der  Kranz  der  Zweiganstalten  noch  nicht  geschlossen. 
Im  Jahre  1910  erfolgte  die  Zahlungseinstellung  der  Spar-  und 
Leihkasse  Herzogen buchsee  und  der  Volksbank  in  Biel,  welche 
in  Neuenstadt  eine  Zweigniederlassung  besaß  und  da  der  Bank- 
rat bereits  vor  diesen  Ereignissen  die  Absicht  hatte,  in  Her- 


I 
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zogenbuclisee  nrid  Neneiistadt  Agenturen  zu  errichten  fand  im 
November  1910  die  Gründung  solcher  Anstalten  auf  den  er- 
wähnten  beiden  l>lätzen  statt.  Als  die  versuchte  Hekonstruktion 
der  Spar-  und  Leihkasse  Herzoge nbuchsee  mißlang,  wurde  die 
Agentur  Herzogenbuchsee  auf  Wunsch  der  Bevölkerung  jener 
Gegend  in  eine  Filiale  umgewandelt. 

Die  beiden  Hauptursachen,  welche  zur  Zahlungeinstellung 
der  Spar-  und  Leihkasse  Herzogenbuchsee  und  der  Volksbank 
in  Biel  führten,   -   übe.triebene   Kreditgewährung   urul    man- 
gelnde  Kontrolle  -,  brachten  im  Jahre  1911   auch  die  Caisse 
d'Epargne   des   Franches  Montagnes   in  Saignelegier  zum  Zu- 
sammenbiuch.  Bereits  vor  diesem  Ereignis  hatte  die  Kantonal- 
bank  mit  der  Caisse  d'Epargne  du  Haut-plateau-Montagnard  in 
Noirmont  zwecks  Uebernahme   der  Geschäfte    und  Gründung' 
einer  Agentur  in  den  Freibergen  Unterhandlungen  angeknüpft'! 
1911  wurden  gleichzeitig  in  Noirmont  und  in  Saignelegier  Agen- 
turen errichtet  und  beide  dei  Filiale  St.  Immer  angeschlossen. 
Durch  den  Zusammenbruch  der  verschiedenen  Geldinstitute 
erlitt   das  Vertrauen    in   die  Sparkassen   eine   solche  Ers(rhüt- 
terung,  daß  einige  sich  genötigt  sahen  eine  Anlehnung  an  ein 
größeres  Institut  zu  suchen.  Auf  Anfrage  hin  trat  die  Kantonal- 
bank in  l  nterhandlungen  mit  der  Banque  Populain^  du  District 
de  Montier  und  der  Spar-  und  Leihkasse  in  Laufen,    die  mit 
Aktiven  und  Passiven  an  unsere  Anstalt  übergingen.  Das  erste re 
Jus  itut  wurde  von  der  Filiale  Münster  aufgenommen  und  an 
Stelle  der  Spar-  und  Leihkasse  in  Laufen  errichtete  die  Kmi- 
tonalbank  im  Januar  1912  eine  Agentur. 

So  sind  im  Laufe  von  5  Jahren  zu  den  H  alten  Filialen 
nicht  weniger  als  9  weitere  Zweiganstalten  hinzugekommen 
eine  ^olge  der  seit  Beginn  des  20.  Jahrhunderts  immer  inten- 
siver und  rapider  vor  sich  gegangenen  Konzentrationsbeweaun^^ 
im  Bankgewerbe.  Die  Banken  sahen  sich  gezwungen,  ^den 
durch  die  schrankenlose  Konkurrenz  herabgedrückten  Gewinn 
durch  \ermehrung  der  Transaktionen  und  durch  Expansion  des 
zu  bearbeitenden  Gebietes  wettzumachen.  Die  Kanton  .Ibank 
von  Bern  suchte  mittelst  Zweiganstalten  in  direkte  Fühluno 
mit  den  induslriellen  und  kommerziellen  Kreisen  zu  gelanoen^ 
um  auf  diese  Weise  namentlich  den  Kontokorrentverkeh,-  aus' 
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zudehnen.  Die  Zweiganstalten  dienen  ihr  gleichzeitig  als  Saug- 
apparate für  die  vielen  im  Lande  herum  zerstreuten  disponiblen 
Gelder  und  helfen  das  Feld  der  Emissionstätigkeit  vergrößern. 
Wenn  auch  die  neu  errichteten  Zweiganstnlten  vorläufig 
keine  bedeutende  Rendite  abwerfen  und  einige  kaum  die  Ver- 
waltungskoslen  decken,  so  werden  sie  doch  dazu  beitragen,  die 
Leistungsfähigkeit  der  Kantonalbank  zu  erhöhen. 

Angesicht  der  Vermehrung  der  Geschäfte  und  der  Notwen- 
digkeit einer  intensiveren  Betätigung  der  Filialkomites  wurde 
die  Zahl  der  Mitglieder  derselben  auf  5  erhöht.  Den  Filialen  wurde 
ein  zinsfreies  Dolationskapital  von  je  300,000  Franken  zur 
Verfügung  gestellt,  um  ihnen  eine  günstigere  Gestaltung  des 
Heingewinnes  zu  ermöglichen.  Die  gegenseitige  Zinsberechnung 
wird  in  Zukunft  wegfallen,  wodurch  die  Buchungsarbeit  be- 
deutend erleichtert  wird. 

Die  Agenturen  besitzen  kein  Komile,  sie  werden  von 
einem  Geschäftsführer  geleitet  und  sind  in  ihrer  Geschäfts- 
tätigkeit von  der  zunächst  liegenden  Filiale  abhängig,  durch 
welche  alle  ihre  Kredit-  und  Darlehensgesuche  gehen  müssen. 
Die  Organisation  dieser  Agenturen  ist  noch  keine  einheitliche, 
sie  muß  erst  in  der  Praxis  erprobt  werden  und  sich  nament- 
lich den  lokalen  Verhältnissen  anpassen. 

Ein  weiteres  Mittel,  die  Macht  und  die  Leistungsfähigkeit 
derKantonalbank  zu  erhöhen,  würde  in  der  Verschmelzung  der 
Hypothekarkasse  mit  unserer  Anstalt  liegen. 

Die  Vorteile  einer  solchen  Fusion  springen  in  die  Augen,    Vorschlag 

,  betreffend 

besonders  in  jener  Zeit  unaufhaltsamer  Konzentration  und  Ex-    Fusion  der 

Hypotliekar- 

pansion  der  Kapitalien,  Kräfte  und  Unternehmungen  auf  allen  kasse  mit  der 

~  .11111    Kautonalbank. 

Gebieten  des  Wirtschaftslebens.  Durch  Kapitalserhöhung,  durch 
dauernde  Beteiligungen,  durch  Fusionen  und  Interessengemein- 
schatten,  sowie  durch  Errichtung  von  Zweiganstalten  liaben  sich 
die  schweizerischen  Großbanken  mächtig  entwickelt  und  ihre 
Leistungsfähigkeit  gewaltig  gesteigert,  sie  graben  den  kleinern 
und  mittleren  Instituten  mehr  und  mehr  den  Nähiboden  ab 
und  zwingen  sie,  ihre  Selbständigkeit  oder  gar  ihre  Existenz 
aufzugeben.  Angesichts  dieser  agressiven  Konkurrenz  im  Bank- 
fach darf  eine  Kräftigung  der  Position  der  Kantonalbank,  wie 
sie  duich  Verschmelzung  der  Hypothekarkasse  mit  unserer  An- 


■ « 
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stall  möglich  ist,  nicht  versäumt  werden.   Jetzt  arbeiten  beide 
Institute  unabhängig  von  einander,  jedes  mit  einem  durch  Ge- 
setz beschränkten  Geschäftskreis,  während  durch  Fusion  beider 
Institute   eine  ganze  Bank   entstehen   würde.   Abgesehen   von 
den  Vorteilen,   welche  der  Großbetrieb  mit  sich   bringt    wie 
größere  Macht  und  größerer  Kredit,  größere  Leistungsfähigkeit 
Ersparnis  an  Kapital  und  Arbeitskraft,  würde  der  Kantonalbank 
durch   das  Mittel   des  Hypothekargeschäas,    welches  sie  jetzt 
zu  betreiben  gesetzlich  nicht  ermächtigt  ist,  aber  notgedrungen 
dennoch    m    geringem    Maße    pflegt,    sich    viele    geschäftliche 
Konnexionen   erobern  können.    Die  Hypothekarkasse,   welche 
jetzt  nur  Darlehen  auf  Grundpfänder  im  ei^sten  Rang  und  Vor- 
schlisse  auf  grundpfändlich  versicherte  Zinsschriften  gewähren 
darf,   würde   ihrerseits   die   nämlichen  Vorteile    genießen   und 
außerdem  diejenigen  eines  ausgedehnten  Netzes  von  Zweigan- 
stalten,  während  sie  gegenwärtig  keine  Filialen  besitzt. 

Eine  auf  Grund   der  Bilanzen   beider  Staatsbanken   pro 
1911  konstruierte  Fusionsbilanz  läßt  auf  die  Macht  schließen 
welche  die  neue  Kantonalbank  erlangen  würde: 


Kassa  3 

Wechsel  26 

Kontokorrentdebit  151 
Darlehen  17 

Hypothekaranlagen  16 
Wertschriften  31 

Immobilien  4 

Diverse  Aktiven       13 


Aktiven 

denlten      der  rnsionitrien 
KantoDalbaik 

iu  Mill.  Franken 


3 

26 

151 

27 

264 

42 

5 
17 


Grundkapital  20 

Anleihen  14 

Kassascheine  47 

Kontokorrentkredit, 
und  Spargelder       160 
Diverse  Passiven       9 


Passiven 

der  alten     der  rosioiiertei 
KantoDaJbaik 
In  MilL  Franken 


40 
102 

164 

214 

15 


250 


535 


250 


535 


Da  sowohl  das  Gesetz  über  die  Kantonalbank  als  auch  das- 
jenige über  die  Hypothekarkasse  vom  18.  Juli  1875  demnächst 
einer  Revision  unterzogen  werden  sollen  und  eine  Erweiterung 
des  Geschäftskreises  der  Kantonalbank  im  Sinne  einer  Aus" 
dehnung  auf  das  Hypothekargeschäft  und  jedenfalls  auch  auf 
die  Viehverpfändung  in  Aussicht  genommen  ist,  dürfte  die 
Fusion  beider  Staatsbanken  bei  dieser  Gelegenheit  in  Er- 
wägung gezogen  werden. 


1 


schweizer. 
Eini!>8ions- 
banken 


Das  Konkordat  des  Verbandes 
Schweizerischer  Kantonalbanken. 

Infolge    der   Geschäftseröffiinng  der   Nationalbank   mußte  Die  Errungeu- 
das  Konkordat  der  schweizerischen  Emissionsbanken  aufgelöst  aiten  Konkor- 

data  der 

werden.  Die  letzte  ordentliche  Generalversammlung  fand  am 
1.  Juni  1907  in  Basel  statt.  Es  hat  damit  ein  Gebilde  zu  existieren 
aufgehört,  das  dem  Lande  auf  wirtschaftlichem  Gebiete  große 
Dienste  geleistet  hat,  indem  es  nicht  bloß  Mißstände  abschwächte, 
die  sich  aus  den  unzulänglichen  Bestimmungen  des  Banknoten- 
gesetzes von  1881  ergaben,  sondern  auch  durch  Schaffung  ein- 
heitlicher Diskontsätze  für  die  ganze  Schweiz,  durch  die  Er- 
richtung einer  zentralen  Abrechnungsstelle,  duich  die  Schaffung 
von  Ansätzen  zu  einem  Giro-  und  Abrechnungsverkehr  und 
durch  seine  sonstige  Wirksamkeit,  wenn  auch  unabsichtlich 
die  Zentralisation  des  schweizerischen  Notenbankwesens  ange- 
bahnt hat. 

Nicht  der  kleinste  Vorteil  des  Konkordats  war,  daß  die 
einzelnen  Institute  und  ihre  Leiter  an  gemeinsamen  Zielen  zu 
arbeiten  gewöhnt  wurden.  So  machte  sich  denn  bald  das  Be- 
dürfnis geltend,  unter  den  Kantonalbanken,  welche  mit  dem 
Aufgeben  der  Notenemission  immerhin  einen  gewissen  Teil 
ihrer  bisherigen  Stellung  im  Bankverkehr  einbüßten,  eine  neue 
Verbindung  zu  gründen. 
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Auf  Anregung  der  Basler  Kantonalbank   bildete  sicti  ein 


Die  Orttndung 

des  Verbandes         ...      .     ,  -         >.  — w..,..^....,^     i/iivicic     isiüll    CHI 

kTZZI-  '"'l'ativkon.itee,  dem  es  gelang,  in  verhältnismäßig  kurzer  Zeit 
b.ok.n.  die  neue  Vereinigung  unter  der  Firma  .  Verband  Schweizerischer 
Kantonalbauken»  ins  Leben  zu  rufen.  Die  konstituierende  Ver- 
sammlung fand  am  U.  Dezember  1907  in  Basel  statt  in 
welcher  20  Kanlonall.anken  ihren  Beitritt  erklärten.  Das  neue 
Konkordat  tmt  mit  1.  .lanuar  1908  in  Kraft.  In  der  Regel  dürfen 
nur  staatlich  garantierte  Kantonalbanken  Mitglieder  sein  ;  auf  Be- 
schluß der  Generalversammlung  können  jedoch  auch  gemischte 
Banken  beitreten.  Die  neuen  Vereinbarungen  fußen  vollständig 
auf  den  bezüglichen  Bestimmungen  des  Konkordats,  das  1907 
zur  Auflösung  gelangle,')  weshalb  zunächst  ein  historischer 
Huckblu-k  über  dessen  Entwicklung  vorausgehen  möge. 

Das  Konkordat  über  den  Inkasso-  und  Mandatverkehr  vom 


Historischer 

lieM-oTk^Ä.^-,-''"'  ^^"^  ^'  "'^'<^''«''  '<*•"  gegenseitigen  spesenfreien  Wechsel- 


cie.Konkord.u.  ,         "  " "■""^■' "^ "  8«'g';"se'i"gen  speseutreicn  Wechsel- 

tj:r.".rof '■  "'^'"'^  ""**  '^'^  Ausstellung  von  Mandaten  auf  alle  Konkordats- 
b.„K.„.      banken  und  deren  Filialen  bezweckte  und  eine  gemeinsame  Ab- 
rechnungsstelle in  sich  schloß,  hatte  sich  während  der  90er  Jahre 
als  sehr   revisionsbedürftig   erwiesen.    Ein    elfter  Schritt  zur 
Verbesserung  fand  1895  mit  der  Einführung  eines  einheitlichen 
Formulars   für  den   Mandatverkehr  statt.    Die  einen   Banken 
hatten    bis   dahin   ihre  Mandate  als   Mandate,    die  andern  als 
Anweisungen   oder  Delegationen,    wieder   andere    als  Checks 
oder  in   BnelTorm  ausgestellt.     Dieser  Vei-schiedenartigkeit  in 
tonn  und  Hedaktion  sollte  durch  die  Einführung  eines  einheit- 
lichen Formulai-s  ein  Ende  gemacht  werden.   Man  einigle  sich 
auf  die  Brieirorm,   um   das  Mandat   vom  Wechsel   und  vom 
Check  zu  unterscheiden  und  gab  ihm  eine  Redaktion,  welche 
m  keinem  Kanton  einem  Stempel  von   mehr  als    10   Raooen 
per  Mandat  unterlag.') 

Die  Revisionsbestrebnngen  richteten  sich  namentlich  auf 
die  Reorganisation  der  Zentralstelle.  Die  am  5.  Februar  1898 
in  I.uzern  abgehaltene  Generalvei-sammlung  der  Emissions- 
banken_be.schloß  die  Errichtung  einer  selbständigen   Zentral- 

kord.l,  d.r  K,„l,,i„„.b„k.u  v„„  f  J«i?  1.07.  '"'  *""<"""»  «•'•»gend.n   Kon". 

')  Siehe  oben  S.  64 

in  d.r  ^^»^^'iL^^l:'^\^S^^^^;^^r  .chw.i.  K«i,.ion.b«.Weu 
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stelle  in  Form  einer  Genossenschaft.  Der  Zentralstelle  wäre 
die  Verwaltung  der  Bardepositen,  die  Führung  der  Giroiech- 
nungen,  die  Vermittlung  des  Notenausgleichs  und  der  gemein- 
same Barbezug  der  Konkordatsbanken  obgelegen.  Sie  mußte 
als  Geldreservoir  der  Emissionsbanken  zentral  gelegen  sein, 
deshalb  beschloß  die  Generalversammlung  der  Konkordats- 
banken im  Jahre  1898  in  Luzern,  den  Sitz  der  Zentralstelle 
nach  Bern  zu  verlegen.  Die  Zürcher  Kantonalbank  schlug 
Zürich  als  Sitz  der  Zentralstelle  voi-  und  die  ostschweizeiischen 
Banken  schlössen  sich  ihr  an.  Die  beiden  Gruppen  standen 
sich  gegenüber  und  keine  wollte  nachgeben.  Um  das  Kon- 
kordat nicht  in  die  Brüche  gehen  zu  lassen,  wurde  beschlossen, 
die  ganze  Frage   nochmals   vor    eine  Generalversammlung   zu 

bringen. 

Eine  vom  Vertreter  der  Kantonalbank  von  Bern  an  einer 
Komiteesitzung  in  Neuenburg  eingelegte  Verwahrung  gegen 
nochmalige  Verweisung  der  in  Luzern  angenommenen  Vorlage 
an  eine  neue  Generalversammlung  der  Konkordatsbanken  blieb 
ei-folglos,  weshalb  der  Bankrat  im  September  1898  den  Austritt 
der   Kantonalbank   von  Bern   aus   dem   Konkordat   erklärte.*) 

So  war  dieser  Sitzfrage  wegen  alle  Arbeit  und  Mühe  um 
das  Zustandekommen  der  Zentralstelle  umsonst  gewesen ;  trotz 
der  allgemeinen  Anerkennung,  die  ihr  Entwurf  gefunden  hatte, 
scheiterte  die  Revision  an  scheinbaren  Aeußerlichkeiten.  Im 
Grunde  war  es  aber  die  alte  Rivalität  zwischen  Bern  und 
Zürich,  und  in  der  Tat  trat  von  diesem  Ereignis  an  der  Kampf 
zwischen  Zürich  und  Bern  um  den  Sitz  der  künftigen  Zentral- 
notenbank offen  zu  Tage.*) 

Die  Generalversammlung  von  Basel  (1900)  beschloß  die 
Aufhebung  des  Konkordats  über  den  Inkasso-  und  Mandat- 
verkehr und  die  Vereinigung  der  Bestimmungen  desselben  mit 
den  übrigen  Vereinbarungen,  sowie  die  Errichtung  einer  ge- 
meinsamen Giro-  und  Abrechnungsstelle,  welche  am  1.  Juli 
1901  ins  Leben  trat. 

Im  Jahre  1902  fand  noch  die  Einführung  der  sogenannten 
Generalmandate  statt,  welche  ohne  Nennung  eines  bestimmten 


M 


»)  Jahresbericht  der  Kantoualbank  von  Bern  pro  1898. 
*>  Maugold,  S.  340. 
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Zahlungsortes  einfach  auf  die  schweizerischen  Emissionsbanken 
lauteten   und  an  64  Stellen  eingelöst  wurden. 

1901  wurden  sämtliche  Vereinbarungen  einschließlich  die- 
jenigen über  den  Diskontsatz  und  den  Xotenverkehr  in  ein  einziges 
Konkordat  zusammengefaßt,  worauf  sämtliche  Emissionsbanken 
mit  Ausnahme  der  Kantonalbank  von  Bern  ihren  Beitritt  er- 
klärten, doch  gelang  es  einer  Abordnung  der  Konkordatsbanken, 
die  Bedenken  der  Kantonalbank  von  Bern  durch  eine  Ueberein- 
kunft  zu  zerstreuen,  wonach  die  Leitung  der  Abrechnungsstelle 
nicht  auf  unbestimmte  Zeit  derselben  Bank  anvertraut  werden 
durfte  und  so  erklärte  die  Kantonalbank  von   Bern  ihren  Bei- 
tritt auf  der  Gencralversammhmg  vom   U.Juni   1902  in  Genf. 
Eine  letzte  Vereinbarung  unter  den  Emissionsbanken  kam 
1905  zustande.    Um  die  Konsequenzen  des  übertriebenen  Wett- 
bewer])es,  namentlich  auf  dem  Gebiete  der  Geschäftsbedingungen 
zu  mindern,  kamen  auf  die  Initiative  der  Emissionsbanken  die 
größern  Bankinstitute  der  Schweiz  überein,  in  Ghechrechnungen 
oder  in  jederzeit  verfügbaren  Guthaben-Rechnungen  an  Banken 
Bankiers  und  Agents  de  Ghange  im  In-  und  Ausland,    keinen 
hohem  Zinsfuß  zu  bewilligen  als  PAVo  unter  dem  schweize- 
rischen offiziellen  Diskontsatz,  im  Maximum  37^,. 

Bei    Gründung    des    neuen    Konkordats    im    Jahre    1907 
wurden  von  den  alten  Bestimmungen  diejenigen  über  den  In- 
kasso- und  Mandatverkehr  und  die  gemeinsame  Giro-  und  Ab- 
rechnungsstelle hinübergenommen.    Auch  die  Organisation  des 
Verbandes  wurde  auf  Grundlage  des  alten  Konkordats  aufgebaut. 
Die  Organe  des  neuen  Konkordates  sind  die  Generalver- 
Kantonai-     ^^^sammlung  und   das  Komitee.    In   der  Generalversammlung 
...nken      hat  jede  Bank  eine  Stimme   und   die  Beschlüsse   werden  mit 
absolutem  Mehr  der  anwesenden  Vertreter  gefaßt.  Das  Komitee 
wird  durch  die  Generalversammlung  gewählt  und  besteht  aus 
einem   Präsidenten,    einem    Vizepräsidenten,   dem   Sekretariat 
und   vier   weitern  Mitgliedern.    Im  Komitee   sind   die  Plätze 
Basel,  Bern,  St.  Gallen  und  Zürich  ständig  vertreten.    Die  drei 
übrigen   Mitglieder   bleiben   drei  Jahre   im  Amte;  jedes  Jahr 
tritt  eines  aus  und   kann   für  die   nächsten   drei  Jahre  nicht 
wieder  gewählt  werden.   Auch  im  Komitee  hat  jedes  Mitglied 
eine  Stimme. 


Das  neue 
Konkordat 


Organisation 

des  Verbandes 

Schweizer. 


Am  14.  Dezember  1907  fand  die  Wahl  des  ersten  Komitees 
statt,  wobei  die  Initiantin,  die  Basler  Kantonalbank,  das  Prä- 
sidium erhielt.  Vizepräsidium  wurde  die  Zürcher  Kantonalbank 
und  das  Sekretariat  empfing  die  Kantonalbank  von  Schwyz. 
Als  weitere  Mitglieder  figurierten  die  Kantonalbanken  der  Plätze 
St.  Gallen,  Neuenburg,  Solothurn  und  Bern. 

Die  nächste  Aufgabe,  welche  das  Konkordat  sich  zum  Ziele 
setzte,  bestand  in  der  Fortsetzung  des  bereits  unter  der  Herr- 
schaft des  alten  Konkordats  gepflegten  Mandat-,  Giro-  und 
Abrechnungsverkehrs  und  des  gegenseitigen  spesenfreien  In- 
kassos von  Wechseln.  Es  gelang  dem  Komitee  auch,  die  Schwei- 
zerische Nationalbank  in  diesen  Verkehr  einzubeziehen ;  damit 
wurde  den  Konkordatsbanken  gestattet,  spesenfrei  General- 
mandate ohne  Begrenzung  des  Höchstbetrages  auf  alle  Bank- 
stellen des  zentralen  Noteninstituts  auszustellen.  Die  Verbands- 
mitglieder verpflichteten  sich,  die  aus  dem  gegenseitigen  Inkasso- 
und Kontokorrentverkehr  sich  ergebenden  Verbindlichkeiten 
wöchentlich  einmal  in  runden  Summen  zu  begleichen  und  da- 
zu die  gemeinsame  Giro-  und  Abrechnungsstelle  der  Schwei- 
zerischen Nationalbank  zu  benutzen,  die  an  Stelle  der  Zentral- 
stelle der  Emissionsbanken  trat.^) 

Der  Verband  der  Kantonalbanken  gab  sich  mit  den  alten 
Aufgaben  nicht  zufrieden  und  stellte  sich  gleich  neue  Ziele, 
um  das  an  die  Nationalbank  verlorene  Wirkungsfeld  auf  an- 
dern Gebieten  wieder  wett  zu  machen.  Ein  so  mächtiger  Ver- 
band, mit  einem  Dotations-  und  Aktienkapital  von  162  Mil- 
lionen, einer  Reserve  von  33  Millionen  und  einer  Gesamtbilanz 
ohne  Notenemission  von  1600  Millionen  Franken,  durfte  auf 
Erfolg  wohl  hoften. 

An  der  Generalversammlung  vom  1.  Juni  I907jührte  Di- 
rektor Flueler  von  der  Kantonalbank  Schwyz  einige  Programm- 
punkte des  Verbandes  an  und  erwähnte  als  nächste  Aufgaben 
des  Verbands  die  Einführung  eines  einheitlichen  Zinsfußes  für 
Obligationen-Depositen-  und  Sparkassengelder,  die  Aufstellung 
eines  einheitlichen  Typs  von  Obligationen-Urkunden  und  Depo- 
sitenscheinen, Vereinbarungen  über  die  gegenseitige  Einlösung 

*)    Siehe    das   Konkordat   des   Verbands    8chwei«eri»cher   Kantonalbanken     vom 
14.  l>eaember  1907. 
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gekündeter  Obligationen  und  Coupons  und  die  gegenseitige  Ein- 
lösung und  Behandlung  von  Checks  auf  die  Kantonalbanken, 
ferner  die  Ausdehnung  des  Konkordats  auf  weitere  kantonale 
Institute  als  die  bisherigen  Kantonalbanken,  die  gemeinsame 
Uebernahme  und  Emission  von  eidgenössischen,  kantonalen 
und  kommunalen  Anleihen  in  Verbindung  mit  andern  Bank- 
giuppen,  eine  Vereinbarung  in  der  Annahme  von  Depositen- 
und  Checkgeldern,  die  Anlehnung  des  Verbandes  an  die  National- 
bank und  an  andere  Bankgruppen. 

?:;;:r;re1  ^'"^'  ^*^'*  nichtigsten  Traktanden  des  Verbandes  bildete 

.e^Äer-it'^''    gemeinsame    Beteiligung   bei   eidgenössischen,    kantonalen 
tT..:::;^:?!-'^''*^  konununalen  Anleihen.  Angesichts  der  stets  zunehmenden 
Konzentration  der  Kapitalien  und  der  Unternehmungen  im  Bank- 
gewerbe blieb  den  Kantonalbanken,  nachdem  sie  ihre  Stellung 
im  Diskont-  imd  Notengeschäft  eingebüßt  hatten,  keine  andere 
Auswahl,    um   einer  Verdrängung   seitens  der  Großbanken  zu 
entgehen,  als  sich  gegenseitig  noch  mehr  zu  unterstützen  und 
zu  fördern  und  insbesondere  bei  großen  Finanzgeschäften,  bei 
welchen  einzig  noch  ein  beachtenswerter  Gewinn  herausschaute, 
gemeinsam  vorzugchen. 

Der  Verband  schwankte  längere  Zeit  in  der  Frage,  ob  er 
bei  Anleihen  selbständig  auftreten,  oder  zur  Vermeidung  einer 
erbitterten  Konkurrenz  auf  seine  Selbständigkeit  verzichten  und 
sich  mit  dem  Schweizerischen  Bankenkartell  verbinden  sollte. 
Am  27.  Juni  1908  beschloß  die  Generalversammlung  den 
Beitritt  zum  Schweizerischen  ßankenkartell  unter  der  Beding- 
ung, daß  dem  Verband  bei  kantonalen  Anleihen  bis  zu  einem 
Maximum  von  6  Millionen  Franken  und  bei  Konversionsan- 
leihen in  beliebigem  Betrag  freie  Hand  gelassen  werde. 

Das  Präsidium  des  Konkordates  trat  hierauf  mit  der  Leitung 
des  Schweizerischen  Bankenkartells  in  Verbindung,  doch  koimte 
sich  das  Kartell  mit  dem  Vorbehalt  des  Verbands  Schweize- 
rischer Kantonalbanken  nicht  einvei-standen  erklären,  war  je- 
doch bereit,  dem  Verband  in  der  Weise  entgegenzukommen, 
daß  bei  kantonalen  Anleihen,  abgesehen  von  der  ihm  (dem 
Verband)  zustehenden  Quote  von  20  7^,  weitere  30  7,  zur  freien 
Verfügung  der  das  Geschäft  bringenden  Kantonalbank  stehen 
sollte.  Als  letztes  Zugeständnis  willigte  das  Kartell  in  die  Er- 
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höhung  des  durch  Vereinbarung  nicht  gebundenen  Anleihens- 
betrages  von  1  auf  2  Millionen  Franken  ein. 

Auf  diese  Bedingungen  des  Kartells  wollte  der  Verband 
Schweiz.  Emissionsbanken  nicht  eingehen  und  er  entschloß  sich 
in  der  außeroidentlichen  Generalversammlung  vom  13.  März 
1909  in  Basel  innerhalb  des  Verbandes  selbst  ein  Syndikat  zu 
giünden.  Sämtliche  Konkordatsmitglieder  schlössen  sich  dem  Kon- 
venium  an  mit  alleiniger  Ausnahme  der  Kantonalbank  von  Bern, 
welche  ihre  Stellung  als  Präsidium  des  Schweizeiischen  Banken- 
kartells nicht  aufgeben  wollte  und  deshalb  auch  nicht  in  das  Syndi- 
kat des  Verbandes  angenommen  werden  konnte.  Gleichwohl 
wünschte  die  Kantonalbank  von  Bern  von  Anleihensgeschätten 
des  Verbandes  nicht  ganz  ausgeschlossen  zu  werden.^)  Der  Ver- 
band trug  ihrer  Sonderstellung  Uechnung  und  offerierte  ihr  von 
Kall  zu  Fall  eine  Beteiligung. 

Das  interne  Kartell  der  Kantonalbanken  hatte  1909  und  1910 
Gelegenheit,  ein  10  Millionen-Anleihen  ä  47o  der  Stadt  Lausanne 
und  ein  3  Millionen-Anleihen  der  Stadt  Solothurn  zu  übernehmen 
und  mit  gutem  Gelingen  durchzuführen,  feiner  sechs  47oige  An- 
leihen dei-  Kantone  St.  Gallen,  Solothurn,  Luzern,  Uri  und  Nid- 
walden,  sowie  der  Stadt  Genf,  überdies  beteiligte  es  sich  auch  an 
Anleihen  der  Eidgenossenschaft,  der  Stadt  Zürich,  sowie  an  der 
Konversion  eines  Anleihens  des  Kantons  Zürich  und  der  4  7oigen 
Kassascheine  der  Schweizerischen  Bundesbahnen.  Dank  dem 
leichten  Geldstande  und  den  relativ  kleinen  Beträgen  konnten 
die  Anleihen  ohne  Schwierigkeit  plaziert  werden,  aber  immer- 
hin ergab  sich  die  schlimme  Erfahrung,  daß  durch  die  schran- 
kenlose Konkurrenz  zwischen  dem  Syndikat  der  Kantonalbanken 
und  dem  Schweizerischen  Bankenkartell  der  Uebernahmspreis 
der  Anleihen  auf  eine  Höhe  getrieben  wurde,  die  im  Verhält- 
nis zum  übernommenen  Risiko  keinen  nennenswerten  Nutzen 
brachte.*) 

In  der  Einsicht,  daß  nur  durch  friedliche  Vereinbarung 
beide  Teile  gewinnen  können,  kamen  die  beiden  Kartelle  ein- 
ander  entgegen   und  reichten  sich  die  Hände.  Das  Schweize- 

*)  Vgl.  das  Heferat  von  Dir.  Steffen  von  der  Basier  Kantonalbank,  Protokoll  der 
ausaerordentlichen  General  Versammlung  des  Verbands  Schweiz.  Kantonalbaukeu  vom 
Id.  März  1909. 

*)  S.  Beferat  von  Dir.  Steffen ;  Protokoll  der  IV.  ordentlichen  Geueralverüammluug 
▼om  4.  April  19U. 
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Tische  Bankenkartell  übergab  dem  Verl)and  Sdnvci/erischer 
Kantonalbanken  einen  VertraRsentwurf  betreffend  die  gemein- 
same Uebernahme  von  Anleihen  y.uv  Heschlnßfassnng.  der  an  der 
Generalversammhmg  der  Kantonalbankcn  am  4.  April  191 1  seine 
Genehmigung  fand.  Das  neue  Bankensyndikat  kam  überein 
Staats-,  Gemeinde-  und  Kisenbahnanleihen,  n.it  Ausnahme  sol- 
cher von  Bergbahnen  und  TramwaygesellscI.aften,  gemeinsam 

zu  übernehmen  und  setzte  die  Zute igsquote  derart  fest    dalä 

nach  Vorwegnahme  von  30"/,  für  die  das  Anleihen  einbringende 

Kantonalbank   70  »/„    dem  Schweizerischen  Bankenkartell  und 

30  7„   dem   Verband   der   Kantonalbanken    zugedacht    werden 

sollten.  Auf  den  Verband  Schweizerischer  Kantonalbanken  ent- 

lielen  in  denjenigen  Fällen,    in   denen   eine  Kantonalbank    ein 

Anleihen  einbrachte,  im  ganzen  51  »/„  der  Anleihen.') 

^"'Ip*«"."  ^'"  '^""^  I'uW'kum  eine  wesentliche  Erleichterung  durch 

'"ou^X'ooT'P^'*'"^'"^'''  '^*"'°""'8  ^''"  ^m>oi^H  bei  sämtlichen  Kassen  der 

Verbandsbanken  zu  schaffen,  kam  an  der  Generalversammlung 

vom  2«.  Juni  1909  ein  Konvenium  zustande,  wonach  die  Kon" 

kordatsbanken   sich    verpflichteten,   die  fiilligen  Coupons  ihrer 

Obligationen    und  Kassascheine   dem  Vorweiser   provisionsfrei 

zu  Lasten  der  schuldnerischen  Bank,   Wert  ^•erfall,  einzulo.seu 

Die    gegenseitige    spesenfreie    Kinlösung    fälliger   Obligationen 

konnte   infolge   der   divergierenden    Ansichten   der   Verbands- 

banken  nicht  in  die  Vereinbarung  aufgenommen  werden. 

Eine  weitere  dringende  Vereinbarung  wurde  durch  Bescliluli 
der  II.  ordentlichen  (leneralversammlung  von  1907  in  Basel  an- 
gebahnt. Sie  betraf  die  Wiedereinführung  des  Maximalzinsfußes 
m  Checkrechnuiigen  oder  in  jederzeit  verfügbaren  (iuthaben- 
rechnungen.  Ks  wurde  hervoi-gehoben,  daß  die  frühere  Verein- 
barung zwischen  den  Emissionsbanken  und  den  hauptsäch- 
lichsten schweizerischen  Bankinstituten  zu  voreilig  aufgegeben 
worden  sei,  weshalb  das  gegenseitige  Unterbieten  in  den  Zins- 
bedingungen wieder  einriß. 

Auch  auf  dem  Gebiete  des  LonibardgeschäfU  hat  die 
zügellose  Konk.u-renz  der  Banken  unter  einander  einen  unhalt- 
baien  Zustand  herbeigeführt,  der  nur  durch  gegenseitige  Vei- 
embarung  beseitigt  werden  kann.  An  der  dritten  ordentlichen 

■null 

')  Protokoll  des  Verbands  vom  4.  April  1911. 


Generalversammlung  vom  27.  Juni  1908  wurde  deshalb  be- 
schlossen, in  Verbindung  mit  den  Handelsbanken  auch  die 
Bedingungen  für  Vorschüsse  auf  courante  kotierte  Wertpapiere 
einheitlich  zu  normieren. 

Seit  1910  verfertigen  die  Verbandsbanken  nach  neuem  ein-  Einheitliche 

j  Monats-  und 

heitlichem  Schema  Monatsbilanzen,  welche  vom  Präsidmm  des  jahreabiiauzen. 
Verbands  zusammengestellt  werden.  Die  Zusammenstellungen 
werden  jeweilen  im  Handelsamtsblatt  veröffentlicht.  Die  Auf- 
stellung einheitlicher  Jahresbilanzen  wurde  1910  im  Prinzip 
ebenfalls  beschlossen.  Im  Juni  1910  haben  sich  die  Kantonal- 
banken außerdem  verpflichtet,  27o  vom  Reingewinn  auf  den 
künftigen  Anleihensemissionen  zur  Bildung  eines  gemeinsamen 
Fonds  zwecks  Bestreitung  der  gemeinsamen  Lasten  zurück-  Fond»  zur  Be 
zulegen. 

So  hat  der  Selbsterhaltungstrieb  die  Kantonalbanken  zu- 
sammengeführt zu  einem  Schutz-  und  Trutzbündnis  gegen  die 
agressive  Konkurrenz  der  Aktienbanken  und  es  steht  außer 
Zweifel,  daß  ein  mit  solcher  Kapitalkraft  ausgerüsteter  Ver- 
band eine  ansehnliche  Rolle  zu  spielen  berufen  sein  wird.  Es 
wird  ihm  hoffentlich  gelingen,  was  die  rivalisierenden  Interessen 
der  Großbanken  bisher  verhinderten,  nämlich  eine  Einigung  in 
bezug  auf  die  Behandlung  einzelner  Zweige  des  Bankgeschäftes. 


Streuung  ge- 
raeinsamer 
Lasten. 
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Die  Bilanzposten  der  Jahre  1834    1857 
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Die  wichtigsten  Zahlen  aus  den  Jahresrechnungen  der  ersten 

tntwicklungsperiode. 

(Von  der  (iiündung  bis  zur  Reorganisation  i,n  Jahre  1857.) 

IHe  Betväge  v^tehen  sieh  in  lOOQ  Franken  nruer   »läArun^. 
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Die  Bilanzen 
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In  Millionen   Franken. 
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Die  wichtigsten  Bilanzposten  der  Hauptbank  und  der  Filialen 

von  10  zu  10  Jahren. 
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Die  wichtigsten  Bilanzposten  der  Hauptbank  und  der  Filialen 

von  10  zu  10  Jahren. 
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Die  wichtigsten  Verkehrsbilanzposten  der  Hauptbank  und 
Filialen  von  10  zu  10  Jahren. 
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Die  wichtigsten  Yerkehrsbilanzposten  der  Hauptbank  und 
Filialen  von  10  zu  10  Jahren. 

in  Millionen  Tranken 
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